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		Über dieses Buch

		
		
		Todesschüsse in Baltimore – ein Wahnsinniger versetzt die ganze Stadt in Angst und Schrecken. Seine eigentlichen Zielobjekte: Detective Stevie Mazzetti und ihre Tochter. Privatermittler Clay Maynard, der schon seit langem ein Auge auf die hübsche Polizistin geworfen hat, versucht, die beiden in Sicherheit zu bringen. Panisch und in Todesangst erlebt Stevie den Alptraum ihres Lebens ein zweites Mal. Denn vor acht Jahren wurden bereits ihr Mann und ihr Sohn auf offener Straße Opfer eines brutalen Schusswechsels.
Nur langsam gelingt es Stevie und dem smarten Ermittler, Licht in einen verwickelten Fall zu bringen, der beinah ein Jahrzehnt in die Vergangenheit zurückreicht. Dabei beschleicht Stevie ein fürchterlicher Verdacht: Wurden ihr Mann und Sohn damals womöglich nicht zufällig Opfer eines Verbrechens?


		
	Inhaltsübersicht
	Widmung
	Prolog
	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel
	28. Kapitel
	29. Kapitel
	30. Kapitel
	Dank
	Karen Rose bei Knaur	Eine Liste aller Karen-Rose-Romane in chronologischer Reihenfolge:
	Verzeichnis der auftretenden Figuren in den Romanen von Karen Rose


	Erklärung
	Leseprobe »Todesnächte«


[home]
Für meine liebe Freundin Mandy, die Retterin der Pferde. 
Und der Katzen, Hunde, Ziegen, Hühner und Kühe. 
LOL. Danke, dass du mein Leben bereicherst.
Und wie immer für Martin, meinen ganz persönlichen Helden. Ich liebe dich.

[home]
Prolog
Acht Jahre zuvor 
Baltimore, Maryland 
Dienstag, 15. März, 17.45 Uhr
 
Ich kann nicht. Ich kann das nicht.
Die Worte dröhnten so laut in John Hudsons Kopf, dass sie das Piepen der Kasse vorne im Laden übertönten. Die Kundin zahlte ihre Einkäufe und ging, ohne zu ahnen, dass vor dem Regal mit dem Motoröl ein kaltblütiger Mörder stand.
Ich bin kein Mörder. Noch nicht.
Aber gleich. In weniger als fünf Minuten wirst du einer sein. Die Verzweiflung zog ihm die Kehle zu und brannte in seinem Magen. Sein Herz schlug plötzlich zu schnell und zu fest. Ich kann das nicht. Hilf mir, Gott, ich kann nicht.
Du musst aber. Die kleingedruckte Schrift auf der Rückseite der Ölflasche, die zu lesen er vorgab, verschwamm, als Tränen in seine Augen stiegen. Er wusste, was er zu tun hatte.
Mit zitternder Hand stellte John die Flasche zurück ins Regal. Er schloss die Augen und spürte das Brennen der heißen Tränen, die ihm über die vom Wind geröteten Wangen liefen. Er wischte sich mit dem Fingerknöchel die Augen, die rauhe Wolle der Handschuhe kratzte auf seiner wunden Haut. Blind griff er nach einer anderen Plastikflasche. Die Sekunden tickten. Er kannte das Risiko, er wusste, was es ihn kosten würde, wenn er ausführte, was man ihm aufgetragen hatte. Aber er wusste auch, welchen Preis er zahlen musste, wenn er es nicht tat.
Die SMS war heute Morgen gekommen. Eine SMS ohne Worte. Es waren auch keine nötig gewesen. Das angehängte Bild hatte alles gesagt.
Sam. Mein Junge.
Sein Sohn war längst kein Junge mehr. John wusste das. Mit zweiundzwanzig war sein Sohn ein Mann. Aber John hatte die besten Jahre im Leben seines Sohnes verpasst, weil er sich an nicht mehr viel erinnern konnte. In jener Zeit hatte sich bei ihm alles immer nur um den nächsten Schuss gedreht, um all das Zeug, ohne das er nicht leben zu können geglaubt hatte. Auch jetzt war er high, wenn auch nur gerade genug, um zu funktionieren – nicht jedoch, um ihn gegen das Grauen dessen, was er zu tun hatte, abzustumpfen.
Seine Sucht hatte ihn öfter, als er zählen konnte, mit dem Tod in Berührung gebracht. Im Rausch hatte er seine Frau verprügelt und manchmal fast umgebracht, und nun schien es, als würde er seinen Sohn umbringen.
Sam hatte es geschafft, ihr Viertel zu verlassen, clean zu bleiben, etwas aus sich zu machen. Sam hatte eine Zukunft. Vielmehr, er konnte eine haben, wenn John tat, was ihm aufgetragen worden war.
Mein Gott. Wie schaffe ich das nur? Mit bebender Hand klappte John sein Handy auf und betrachtete das Bild, das ihm mit der SMS geschickt worden war: sein Sohn, bewusstlos, an einen Stuhl gefesselt, aus dem Mundwinkel rann ein dünner Faden Blut. Sein Kopf hing schlaff zur Seite, eine behandschuhte Hand hielt ihm einen Pistolenlauf an die Schläfe.
Wie kann ich das tun? Wie kann ich nicht?
Der Auftrag war ursprünglich am Tag zuvor per SMS gekommen, von einer Nummer, die John nie mehr hatte sehen wollen. Aber er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und nun musste er seine Schuld bezahlen. Man hatte ihm das Zielobjekt durchgegeben, Ort und Zeit ebenso.
Das Zielobjekt kam jeden Abend auf dem Heimweg von der Arbeit in diesen Laden. John musste nur pünktlich aufkreuzen. Den Job erledigen. Es wie einen Zufall aussehen lassen. Falscher Ort, falsche Zeit.
Aber er hatte es gestern nicht geschafft. War nicht in der Lage gewesen, den Mini-Markt zu betreten. Hatte sich nicht dazu durchringen können, den Abzug durchzudrücken.
Also war der Einsatz erhöht und eine zweite SMS geschickt worden, diesmal mit dem Foto als Anhang. Und Sam war das Druckmittel. Mein Sohn. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.
John hörte das leise Piepen, das beim Öffnen der Türen ertönte. Bitte lass es nicht ihn sein. Bitte lass ihn heute nicht vorbeikommen. Bitte nicht!
Aber wenn er es nicht ist, kannst du ihn auch nicht umbringen. Und dann wird Sam sterben.
»Hey, Paul.« Die Stimme kam von der Kassiererin, eine Afroamerikanerin über fünfzig, die viele Kunden mit Namen begrüßte. »Was gibt’s Neues aus den geheiligten Hallen?«
Johns Herz sank. Er ist es. Also tu, was du tun musst.
»Gar nichts«, antwortete Paul. Er klang müde, wodurch John seine Aufgabe irgendwie noch grausiger vorkam. »Es ist immer dasselbe. Die Cops stecken sie in den Knast, und wir geben alles, damit sie dort auch bleiben, aber meistens sind sie so schnell wieder auf der Straße, dass die Tür sie nicht mal mehr in den Hintern trifft.«
»Verteidiger. Miese Bande«, murmelte die Kassiererin. »Immer dasselbe, auch was die Zahlen angeht?«
»Meine Mutter ist ein Gewohnheitstier«, sagte Paul und grinste ein wenig schief.
»Und Sie sind ein guter Junge, dass Sie für sie jeden Abend die Lottoscheine holen.«
»Das macht sie glücklich«, erwiderte er schlicht. »Sie braucht nicht viel.«
Tu es endlich. Bevor er dir noch sympathischer wird.
Langsam bewegte er sich ans Ende des Ganges, um sich der Kasse zu nähern. Er tat, als müsse er sich am Kopf kratzen, griff unter seine Orioles-Baseballkappe und zog die Skimaske, die er darunter versteckt hatte, über sein Gesicht. Es hätte schlimmer kommen können. Er, die Kassiererin und sein Zielobjekt waren die Einzigen im Laden. Wenn er auch noch viele Zeugen töten müsste … Wenigstens das bleibt mir erspart!
»Das macht dann zehn Dollar«, sagte die Kassiererin. »Und wie geht’s Ihrer Frau? Schwangerschaft problemlos?«
Seine Frau ist schwanger. Tu das nicht. Tu das nicht!
Ohne auf das Geschrei in seinem Kopf zu achten, wirbelte John herum und zog dabei seine Waffe.
»Stehen bleiben, keiner bewegt sich«, knurrte er. »Hände hoch, so dass ich sie sehen kann.«
Die Kassiererin erstarrte. Johns Zielobjekt erbleichte, doch es hob die Hände und drehte die Handflächen nach vorne. »Geben Sie ihm, was er will, Lilah«, sagte Paul ruhig. »Nichts in diesem Laden ist Ihr Leben wert.«
»Was wollen Sie?«, flüsterte Lilah.
Das nicht. Das hier nicht.
Tu es. Oder Sam wird sterben. Daran zweifelte John nicht. Das Foto der SMS stieg vor Johns geistigem Auge auf. Die Hand, die die Waffe an Sams Kopf hielt, hatte bereits getötet. Sie würde Sam erschießen.
Tu. Es.
Mit zitternder Hand richtete John den Lauf auf Pauls Brust und drückte ab. Lilah schrie auf, als der Mann zu Boden ging. John sah eine Bewegung im Augenwinkel. Lilah hatte eine Waffe unter der Theke hervorgezogen. Mit zusammengepressten Kiefern schoss John ein zweites Mal, und Lilah sackte über der Theke zusammen. Blut rann aus dem Loch im Kopf, das John ihr verpasst hatte.
Es ist getan. John wurde übel. Raus hier, bevor du dich übergeben musst.
Er ging auf die Tür zu, als er plötzlich verblüfft erstarrte. Paul mühte sich wieder auf die Füße. Auf seinem weißen Hemd war kein Blut zu sehen. Löcher, ja, aber kein Blut. John dämmerte es. Der Mann trug eine Schutzweste.
Verdammt! John hob die Waffe und zielte diesmal auf die Stirn.
Plötzlich vernahm er das Piepen der sich öffnenden Tür. Johns Blick huschte nach links.
»Daddy!«
Oh, nein. Ein kleiner Junge. Der Teufel hatte nichts von einem Kind gesagt.
Verdammt, verdammt! Was jetzt? Was soll ich tun?
Und dann passierte alles rasend schnell. Viel zu schnell. Paul stürzte sich auf John und griff nach der Waffe. Sie rangen, während John versuchte, die Hand des anderen von der Pistole zu lösen.
Ich muss zielen können. Nur einmal richtig zielen. Er richtete den Lauf der Waffe auf den Arm seines Opfers, damit dieses ihn losließ, als der kleine Junge mit geballten Fäusten auf ihn zusprang. »Daddy!«
John schoss, und Paul schrie vor Schmerz auf. Das Kind verstummte.
Entsetzt blickten John und Paul zu Boden, wo der Junge in einer sich schnell ausbreitenden Blutpfütze lag. Die Kugel hatte Pauls Arm durchschlagen und war in die Brust des Kindes gedrungen. Es atmete nicht mehr.
Nein. Es wird sterben. Ich habe ein Kind erschossen. Nein. »Nein«, presste er hervor.
Paul sackte auf die Knie und warf sich über den Jungen. »Weg von ihm«, knurrte er. Er überprüfte den Puls, versuchte hektisch, mit den Händen den Blutfluss zu stoppen, doch sie zitterten zu sehr. »Paulie!«, brüllte er. »Paulie, ich bin’s, Daddy. Ich bin hier. Ich kümmere mich um dich. Alles wird wieder gut. Du musst mir nur zuhören, okay? Hör auf meine Stimme. Alles wird wieder gut!«
John hatte schon einen Schritt nach vorne getan, bevor er es bemerkte. Er hatte helfen wollen. Den Jungen retten wollen.
Kummer und Zorn brachten Paul dazu, sich auf die Knie zu stemmen, und er richtete sich auf, um John die Waffe aus der Hand zu schlagen. Gleichzeitig schirmte er das Kind mit seinem Körper ab. »Du Dreckschwein! Geh weg von meinem Sohn!«
Sam. John musste es beenden, andernfalls würden beide Söhne umsonst sterben. Er zwang seine Hand zur Ruhe, hob die Waffe und zielte auf Pauls Kopf. Dann feuerte er. Der Mann plumpste zu Boden und fiel über das Kind.
»Es tut mir so leid. Gott, es tut mir so leid.« John taumelte aus dem Laden und schaffte es bis zu seinem Wagen, doch seine Finger zitterten so sehr, dass er eine Weile erfolglos versuchte, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, bis er endlich traf. Mit quietschenden Reifen fuhr er vom Parkplatz. Schon konnte er Sirenen hören.
Er musste weg. Musste Meldung machen, um Sam zurückzubekommen. Und dann … war ihm alles egal. Wenn die Cops ihn fassten … egal. Er musste nur Sam in Sicherheit bringen. Er verließ die Hauptstraße und fuhr wie betäubt durch die kleinen Straßen und Gassen, die er so gut kannte. Er war auf Autopilot.
Er war … innerlich wie tot. Ich habe die Frau umgebracht. Den Mann. Ich habe den kleinen Jungen umgebracht.
Ich habe ein Kind erschossen. Ich. Habe. Ein Kind. Erschossen.
Seine Kehle verschloss sich. Er konnte nicht mehr atmen. Er hatte seinen eigenen Sohn gerettet. Und den eines anderen getötet. Sam würde das nicht gutheißen. Sam würde ihn mehr denn je hassen, denn sein Sohn hatte eine sehr klare Vorstellung von Gut und Böse, Richtig und Falsch. Sam hätte nie zugelassen, dass sein Vater töten würde, um sein Leben zu retten.
Also darf er es nicht wissen. Ich werde es ihm einfach nicht sagen.
Er hatte den Treffpunkt erreicht, wo man ihm Sam zurückzugegeben versprochen hatte. John stieg aus dem Wagen, doch seine Beine gaben unter ihm nach. Er plumpste auf Hände und Knie und rang keuchend und würgend nach Luft. Doch so viele Atemzüge er auch tat, keiner brachte Erleichterung. Er würde ersticken. Er atmete zwar, aber seine Lungen bekamen einfach nicht genug Luft.
Ich habe ein Kind umgebracht. Ein unschuldiges Kind. Dafür muss ich büßen. Aber erst brauche ich Sam wieder. Dann …
»Ich werde mich stellen«, flüsterte er heiser. Aber noch bevor er diese Worte formuliert hatte, wusste er schon, dass er es nicht tun würde. Er war schon zweimal im Gefängnis gewesen. Niemals würde er dorthin zurückkehren. Er würde das schändliche Geheimnis dessen, was er getan hatte, mit ins Grab nehmen.
Er stemmte sich hoch, taumelte zurück zum Wagen, setzte sich hinters Steuer und gab eine SMS ein.
Es ist getan. Jetzt will ich meinen Sohn. Lebendig. Sofort. Wenn nicht, verrate ich alles. Er drückte auf Senden, steckte das Handy in die Tasche, lehnte sich zurück und schloss die Augen.
Ein paar Sekunden später summte es. Eine SMS war eingetroffen. Aber er hatte keine Vibration in seiner Tasche gespürt. Er wollte sich gerade aufsetzen, als er ein anderes Geräusch hörte, das er nur zu gut kannte. Das Klicken einer Pistole, die entsichert wurde.
Er schaute auf. Sah das Gesicht im Rückspiegel. Der Teufel selbst. Der Mann, mit dem er vor einem Jahr eine Abmachung getroffen hatte.
Ich hätte die Verurteilung akzeptieren und in den Knast gehen sollen.
Es wäre seine dritte Haftstrafe gewesen. Aller guten Dinge sind drei. Er wäre Jahre von Sam getrennt gewesen. Tja, das werde ich jetzt wohl sowieso sein. Für immer.
Weil der Teufel selbst ihm einen Lauf an den Hinterkopf hielt.
»Ich habe getan, was Sie wollten«, flüsterte John. »Ich habe alles getan, was Sie wollten.«
»Ich weiß. Und du hast es gut gemacht.«
»Was ist mit meinem Sohn?«
»Er wird freigelassen. Und er wird sich an nichts erinnern können.«
»Gut.« Es lag ihm ein »Danke« auf der Zunge, aber er beherrschte sich. Es gab nichts zu danken. Eine Frau, ein Mann und ein Kind waren tot. Er hätte den Hahn niemals durchgezogen, wenn der Teufel ihn nicht dazu gezwungen hätte.
Der Teufel hat mich dazu gezwungen. Er lachte laut auf und wusste, dass er hysterisch klang. Das Letzte, was er sah, war den Teufel, der im Rückspiegel den Kopf schüttelte.
[home]
1. Kapitel
Baltimore, Maryland 
Freitag, 14. März, 22.30 Uhr 
Acht Jahre später
 
Als es an der Bürotür klopfte, hob Todd Robinette den Blick und starrte düster auf das dunkle Holz. Er musste nicht fragen, wer dort draußen stand, er wusste es genau. Wenn Robinette rief, kamen seine Leute im Laufschritt. An jedem anderen Tag und zu jedem anderen Anlass wäre er über ihr bedingungsloses Engagement erfreut gewesen. Heute jedoch nicht. Und zu diesem Anlass ganz sicher nicht.
Haut ab, hätte er am liebsten geknurrt. Ich will das allein machen. Denn wenn du willst, dass etwas richtig gemacht wird … Aber er wusste, dass es nicht darum ging. Sein Personal war das beste. Seine Leute würden auftauchen, den Job erledigen, wieder verschwinden. Kein Chaos. Keine Schweinerei. Keine hässlichen Spuren, die die verdammten Cops finden konnten. Keine Sorgen.
Also belüg dich nicht selbst, Arschloch. Er stieß langsam den Atem aus. Na gut. Ich will das hier selbst machen. Ich will Chaos. Ich will eine Schweinerei. Ich will, dass die Cop-Schlampe mich um Gnade anfleht.
Das war die ungeschminkte Wahrheit. Er wollte, dass sie starb, aber das war nicht genug. Seit acht langen Jahren wünschte er sich, dass sie litt. Weil das, was sie ihm angetan hatte, mit einem simplen Tod nicht wiedergutzumachen war.
Ich könnte es tun. Ich hätte es verdient. Niemand würde es herausfinden. Niemand würde auch nur etwas vermuten.
Doch leider ließ sich niemals voraussagen, ob nicht doch jemand etwas sah. Es brauchte nur einen übereifrigen Zeugen, und alles brach zusammen und erforderte eine blitzschnelle Rettungsaktion. Blitzschnelle Rettungsaktionen neigten dazu, unsauber ausgeführt zu werden. Oder verdammt viel Geld zu kosten.
Diese Lektion hatte er vor acht Jahren gelernt, als er noch allein auf sich gestellt gewesen war, ein Bursche mit einem Job, dem kaum jemand Beachtung geschenkt hatte. Heute war sie gültiger denn je. Er hatte an Macht gewonnen, aber mit der Macht war auch das öffentliche Interesse an ihm gekommen. Heute berief er Vorstandssitzungen ein und hielt Reden vor potenziellen Spendern. Er konnte nicht einfach losziehen und Leute ermorden. Was eigentlich ausgesprochen ärgerlich war.
Auf der anderen Seite war seine öffentliche Präsenz auch ein großartiges Alibi, und zum Glück brauchte all die Macht auch Personal. Er hatte eine Direktorin für Public Relations, eine Sicherheitsmannschaft und eine Abteilung für Produktentwicklung – alle mit Experten besetzt. Noch wichtiger vielleicht: Er besaß eine Putzkolonne, die darauf spezialisiert war, Bedrohungen zu beseitigen, sobald sie auftraten. Ein kluger Mann würde diese Leute die Arbeit machen lassen, für die sie gut bezahlt wurden, und Todd Robinette war ein kluger Mann.
Er warf einen Blick auf das Foto auf seinem Schreibtisch. Ich bin ein kluger Mann, der zu viel geopfert hat, um nun alles zu verlieren.
Wie viele Nächte hatte er wach gelegen und sich Sorgen gemacht, sein Opfer könnte vielleicht doch nicht genug gewesen sein? Viel mehr, als er in Erinnerung behalten mochte, vor allem im ersten Jahr.
Und wie viele Nächte hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, wenn er sie dauerhaft zum Verstummen brachte? Ebenfalls mehr, als er zählen mochte, vor allem im vergangenen Jahr. Die letzten zwölf Monate hatten seine Nerven arg strapaziert, aber er war ruhig geblieben und hatte sich zusammengerissen. Denn der richtige Zeitpunkt war noch nicht da gewesen.
Jetzt aber ist es so weit. Jetzt war nicht nur der richtige Zeitpunkt, sondern der ideale Zeitpunkt. Eine solche Chance würde er vielleicht nie wieder bekommen. Und es spielt keine Rolle, wer die Aufgabe erledigt, solange sie nachher tot ist.
Als es wieder klopfte, knurrte Robinette: »Herein.«
Henderson, das vertrauenswürdigste Mitglied seiner Reinigungsmannschaft, schloss die Tür hinter sich und blieb vor dem Schreibtisch stehen. Die Augen leuchteten bei der Aussicht auf ein neues Abenteuer. »Robbie. Was hast du für mich?«
Robinette holte tief Luft. »Einen wichtigen Job.« Er schloss den Schrank hinter seinem Schreibtisch auf, zog eine Mappe heraus und schob sie über die polierte schwarze Granitplatte, auf der sich neben dem gerahmten Foto nur noch ein schlanker Laptop und ein vielbenutzter Zauberwürfel befanden. »Detective Stefania Nicolescu Mazzetti, Mordabteilung. Wird Stevie genannt.«
Henderson betrachtete Mazzettis Foto, das an den Ordner geheftet war. »Darf ich fragen, warum?«
Sie hat mich gedemütigt. Fast vernichtet. Sie verhöhnt mich mit der bloßen Tatsache ihrer Existenz. Und sie kann mich unter die Erde bringen.
Aber er sprach nichts davon aus. Wie nah sie daran gewesen war, ihn in Handschellen abzuführen, wusste niemand. Zumindest niemand, der noch am Leben war.
Robinette drehte den silbernen Bilderrahmen so, dass Henderson das Gesicht auf dem Foto sehen konnte. »Sie hat meinen Sohn getötet.«
»Ah. Sie ist also diejenige, die Levi auf dem Gewissen hat.« Mit verengten Augen und unverhohlener Abneigung prägte sich Henderson Mazzettis persönliches Profil ein. »Sonst noch etwas, was ich wissen müsste?«
»Ja. Sie ist im Augenblick ausgesprochen wachsam. Allein in dieser Woche ist sie dreimal körperlich angegriffen worden. Das erste Mal war es eine Messerattacke, das zweite Mal hat ein Koloss von einem Mann ihr eine satte Gerade verpassen wollen. Heute Nachmittag hat man auf sie geschossen. Keiner hat nennenswerten Schaden angerichtet.«
»Keiner? Waren es Leute von uns?«
Robinette schnaubte. Als ob er derartige Inkompetenz tolerieren würde. »Unsinn. Diese Polizistin hat mehr Feinde als ein Krokodil Zähne. Wenn die vordersten Reihen wegbrechen, wachsen sofort neue nach.«
»Wir könnten unseren Angriff also den ›Krokodilzähnen‹ in die Schuhe schieben«, schloss Henderson trocken.
»Ganz genau.« Weswegen der Zeitpunkt derart ideal war.
»Konnte einer der Angreifer entkommen?«
»Der dritte. Der Schütze.« Was Robinette von großem Nutzen sein konnte. »Den Kerl mit dem Messer hat sie entwaffnen können und dann am Boden gehalten, bis Verstärkung kam. Dem Boxer ist es nicht viel besser ergangen. Der Schütze jedoch saß in einem weißen Camry, mit dem er nach dem Schuss abgehauen ist.«
Henderson war wider Willen beeindruckt. »Sie ist nur eins sechzig groß? Scheint einiges auf dem Kasten zu haben.«
»Dummerweise ja. Deshalb will ich, dass du das übernimmst. Du hast noch mehr auf dem Kasten.« Zum Beispiel ein Scharfschützenabzeichen der Armee, eine atemberaubende Trefferquote, eine roboterhafte Konzentrationsfähigkeit und eine kaltblütige Zähigkeit, die jeden Terrier beschämt hätte.
Beim Militär war Henderson einer der wenigen Menschen gewesen, in deren Gegenwart Robinette sich sicher gefühlt hatte. Das hatte sich nicht geändert. Was sich dagegen geändert hatte, war die Flagge, unter der sie kämpften. Vor langer Zeit und weit, weit weg war sie rot, weiß und blau gewesen. Nun war sie hundertprozentig grün. Und mit Bildchen von Franklin, Lincoln und sogar Washington versehen. Geld. Kalt, hart, ergiebig. Das Einzige, was wirklich zählte.
»Jemand muss sich um Mazzetti kümmern«, fuhr er fort. »Und du bist von all meinen Leuten am besten dazu ausgebildet.«
Henderson nickte knapp. »Das ist wahr. Warum sind all die anderen hinter ihr her?«
»Ihr ehemaliger Partner war bestechlich. Er ließ sich von reichen Eltern anheuern, die ihre missverstandenen Kinderchen davor bewahren wollten, für begangene Verbrechen ins Gefängnis zu wandern. Der Partner streute falsche Beweise aus, verhaftete die Falschen, kassierte viel Geld dafür, und alle waren zufrieden … bis er erwischt wurde. Jetzt ist er tot.«
»Und sie war auch daran beteiligt?«
»Ich denke ja«, log er, »aber das tut außer mir offenbar keiner.« Sein Leben wäre so viel leichter gewesen, wenn sie ebenfalls in diese Sache verstrickt gewesen wäre. »Sie sind hinter ihr her, weil sie versucht, all das, was Silas Dandridge verbockt hat, wieder geradezubiegen.«
Die kalten, blauen Augen leuchteten auf. »Silas Dandridge? An den Namen kann ich mich erinnern. Als ich im Sudan war, kam ein Artikel über ihn über den Newsfeed, das muss im März vergangenen Jahres gewesen sein. Er hat doch für den Anwalt gearbeitet, der ein ganzes Team von korrupten Cops unter sich hatte, nicht wahr?«
»Cops und Ex-Häftlinge. Stuart Lippman stand auf Chancengleichheit bei seinen Angestellten. Nun ist auch er tot.«
Henderson zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Ich kann mich erinnern, in dem Artikel gelesen zu haben, dass Lippman eine Datei all seiner Handlanger und deren Verbrechen besaß, die ›im Falle seines gewaltsamen oder ungewöhnlichen Todes‹ automatisch an die Staatsanwaltschaft gehen sollte.«
Zum Glück war die Liste nicht vollständig, dachte Robinette, nickte jedoch. »Diese Datei war Lippmans Lebensversicherung. Sie hielt seine Handlanger davon ab, ihn umzubringen, und sorgte außerdem dafür, dass sie sich gegenseitig im Auge behielten. Wenn jemand den Boss verraten hätte, hätten alle darunter gelitten.«
»Schlau. Warum also hat diese Polizistin so viele Feinde, wenn niemand glaubt, dass sie daran beteiligt war?«
»Weil sie in den wiederaufgenommenen Lippman-Fällen ermittelt. Allein im vergangenen Monat konnte sie vier abschließen: drei Vergewaltiger und ein bewaffneter Räuber, für die drei Unschuldige in Zellen saßen und für fremde Sünden bezahlten. Es gibt Leute, die gar nicht glücklich darüber sind, dass sie ausgerechnet in dieses Wespennest gestochen hat.«
»Kann ich mir denken. Drei Vergewaltiger und ein bewaffneter Räuber. Die Lady ist wirklich umtriebig.«
Robinette zuckte die Achseln. »Sie hat gerade ein bisschen Zeit zur Verfügung.«
»Hat man ihr gekündigt, nachdem die Sache aufgeflogen war? Mit gefangen, mit gehangen?«
Schön wär’s. »Nein. Nach Dandridges Enttarnung hat es eine Untersuchung der Dienstaufsichtsbehörde gegeben, aber sie wurde entlastet.« Sogar hundertprozentig und ganz ohne Zuhilfenahme von grünen Scheinchen. Sie war ein Cop, den man nicht kaufen konnte. »Sie ist momentan krankgeschrieben. Eine der irren Ku-Klux-Klan-Groupies im Millhouse-Fall hat sie vor dem Gerichtshof angeschossen.«
»Ach ja, das habe ich im Fernsehen gesehen. Als ich zwischen zwei Aufträgen in Madrid war, schaffte die Meldung es in die internationalen Nachrichten. War das nicht kurz vor Weihnachten? Eine Sechzehnjährige hat sich aufgeregt, weil der Vater ihres Kindes wegen Mordes schuldig gesprochen worden war, und vor dem Gerichtsgebäude wild um sich geschossen. Sie hat mindestens zwei Cops erwischt, richtig? Und ist sie nicht anschließend ebenfalls erschossen worden?«
»Ja. Von Mazzetti.«
»Das war Mazzetti? Sie hat die Kleine mitten zwischen den Augen erwischt, obwohl sie selbst blutete wie ein angestochenes …« Henderson brach abrupt ab. »Tut mir leid, Robbie. Das war sehr taktlos von mir.«
Robinette hob die Schultern. »Das war es zwar, deswegen ist es aber nicht weniger wahr. Wir hatten ja bereits festgestellt, dass Mazzetti durchaus gewisse Fähigkeiten besitzt.« Er verstummte verbittert. Auch seinen Sohn hatte Mazzetti direkt zwischen die Augen getroffen. »Zwei der drei letzten Angriffe wurden von reichen Eltern initiiert, die verärgert sind, dass sie ihre Sprösslinge nun doch zur Rechenschaft zieht. Der Schütze ist nicht erwischt worden, aber ich gehe von einem ähnlichen Motiv aus. Solche Attacken werden sich wahrscheinlich fortsetzen. Bis jemand sie endlich ausschaltet.«
»An welcher Stelle ich ins Spiel komme.«
»Ja. Und du musst losschlagen, bevor die Cops sie in irgendein sicheres Haus stecken. Falls das geschieht, haben wir unsere Chance vertan. Das würde mich ziemlich ärgern.«
»Keine Sorge. Ich werde mich darum kümmern.«
»Gut. Um dir deinen Job ein bisschen einfacher zu machen, kann ich dir verraten, dass sie morgen Nachmittag um drei im Harbor House Restaurant sein wird.«
Henderson runzelte die Stirn. »Und woher weißt du das?«
»Weil morgen der fünfzehnte März ist. Seit sieben Jahren geht sie jeden fünfzehnten März um drei Uhr dorthin.« Was er wusste, weil er sie seit so langer Zeit beschatten ließ. »Sie trifft eine Psychologin, die aus Florida kommt. Dr. Emma Townsend.«
Henderson blätterte durch die Seiten der Mappe. »Kein Foto von dieser Townsend?«
»Google sie. Sie hat eine Seite bei Amazon. Sie schreibt Selbsthilfebücher zur Trauerbewältigung. Mir wär’s lieb, wenn sie nicht stirbt, aber wenn du Mazzetti nicht anders erwischen kannst, dann tu, was du tun musst.«
Ausdruckslos schaute Henderson von der Akte auf. »Mazzetti hat ein Kind?«
»Cordelia«, sagte Robinette. »Sie ist sieben. Falls Mazzetti sich im Restaurant nicht blicken lässt, kommst du über ihre Tochter an sie heran. Sie hat Samstagnachmittag Ballettunterricht.«
»Ja, ich sehe es. Stanislaskis Studio. Also gut. Ich rufe an, sobald die Sache erledigt ist.«
»Nein, tust du nicht. Und ich brauche die Akte zurück.« Henderson reichte ihm die Mappe, und Robinette schob den Inhalt in den Schredder unter seinem Tisch. »Ich will keine zurückverfolgbare Spur, weder in Papierform noch elektronisch. Nichts, was die Cops finden könnten. Wenn du es geschafft hast, werde ich auf CNN davon erfahren. Okay – das ist alles.«
Henderson ging, aber Robinettes Bürotür schloss sich nicht ganz. Wieder klopfte jemand leicht gegen den Türrahmen. »Robbie? Hast du einen Moment Zeit?« Fletcher steckte den Kopf zur Tür herein.
»Klar.« Robinette winkte den Leiter seiner Entwicklungsabteilung ins Zimmer. »Nicht dass ich noch zum Arbeiten kommen könnte.«
»Wann ist das schon je der Fall?« Beim Anblick von Levis Bild, das nicht mehr an seinem gewohnten Platz stand, schwand Fletchers Grinsen. »Du willst es also endgültig tun.«
»Es« musste nicht näher bezeichnet werden. Fletcher war auf Levis Beerdigung für ihn da gewesen – Fletcher, Henderson, Miller und Westmoreland. Seine Freunde. Ein vertrauenswürdiges Team.
Die Begräbniszeremonie hatte mit offenem Sarg stattgefunden, weil Stevie Mazzetti wirklich eine verdammt gute Schützin war. Das Loch, das ihre Kugel in Levis Kopf hinterlassen hatte, war so sauber gewesen, dass der Visagist des Beerdigungsinstituts keine Mühe gehabt hatte, es zu überschminken.
Und wie sein Sohn so dagelegen hatte … so friedlich hatte er seit Jahren nicht ausgesehen.
Robinette stellte den Silberrahmen wieder an die ursprüngliche Stelle. »Ja. Ich werde es endlich tun. Das heißt, Henderson wird es tun.«
»Das wurde auch Zeit«, sagte Fletcher mit belegter Stimme. »Wir hätten es auch schon vor acht Jahren für dich erledigt, aber ich verstehe, warum du warten wolltest. Du hast mehr Geduld als wir anderen.«
»Nein, eigentlich nicht.« Nur weniger Lust, in den Knast zu wandern. »Aber wo wir gerade von Geduld sprechen – was haben die Tests ergeben? Bringt das unanständig teure Equipment, das wir deiner Meinung nach so dringend gebraucht haben, tatsächlich die erwünschten Ergebnisse?«
Fletcher schob ihm ein schlichtes Blatt Papier über den Tisch. »Hier. Bilde dir selbst ein Urteil.«
Auf dem Zettel war kein Firmenlogo zu sehen. Nichts deutete auf eine Verbindung zwischen Fletchers Lieblingsprojekt und Filbert Pharmaceutical Labs hin. Oder zum Präsidenten des Unternehmens. Zu mir also. Oder zum Vorstandsvorsitzenden. Ebenfalls zu mir also.
Denn alle anderen Führungskräfte des Unternehmens waren tot. Robinette warf einen raschen Blick auf den bunten Zauberwürfel. Mögen sie in Frieden ruhen.
Robinette las die Zusammenfassung, die in Fletchers präziser Handschrift erstellt war. Die Neuigkeiten waren gut. Sehr gut sogar. Er senkte das Blatt und nickte Fletcher knapp zu. »Du bist ein verdammtes Genie.«
»Ich weiß«, sagte Fletcher feierlich und grinste. »Es ist noch nicht so gut, wie es irgendwann einmal sein wird, aber in der Zusammensetzung jetzt schon doppelt so lange haltbar wie alles andere, was es bisher gibt.«
»Hat sich die Kunde schon verbreitet?«
»Oh, ja. Ich habe die Bestätigung von drei Gruppen, die Demoproben erhalten haben. Im Einsatz war die Wirkkraft genauso groß wie am Tag der Herstellung – wie versprochen. Man ist beeindruckt.«
Robinette zog die Brauen zusammen. »An wem ist es getestet worden?«
»Wen kümmert’s? Nichts ist in die Nachrichten gedrungen. Ich habe sehr genau hingehört und -gesehen.«
»Gut. Einen Vorfall, der das Interesse der Medien weckt, können wir nicht gebrauchen.«
»Mach dir keine Gedanken. Unsere Kunden sind immer diskret gewesen. Außerdem wissen sie, dass wir ihnen nichts mehr verkaufen, wenn sie erwischt werden.« Fletchers Augenbraue wanderte aufwärts. »Und sie wollen mehr. So viel ich herstellen kann und so schnell wie möglich.«
Robinette überschlug rasch im Kopf, welchen Gewinn sie damit erzielen konnten, und nickte zufrieden. »Wie bald kannst du die erste Ladung für den Versand fertig machen?«
»Ist schon alles verpackt. Wir rechnen damit, dass die nächste Charge Impfstoff bis Freitag versandfertig ist. Westmoreland und Henderson werden die Fracht begleiten.«
Bis dahin würde Henderson Robinettes Sonderauftrag erledigt haben. »Wunderbar. Nicht dass unser Gut in die falschen Hände gerät.«
Fletchers Augen leuchteten gierig auf. »Wobei die falschen Hände die sind, die uns kein Geld hinhalten.«
»Sehr richtig.« Robinette steckte auch diesen Zettel in den Schredder. »Nimm dir das Wochenende frei. Du hast es dir verdient.«
»Ein paar von uns wollen morgen Abend in die Stadt. Ein, zwei Bier trinken, ein bisschen Spaß haben. Du solltest mitkommen. Wie in alten Zeiten.«
»Ich kann nicht. Brenda Lee meint, ich darf in der Öffentlichkeit nicht mehr trinken – schlechte PR angesichts meiner Bemühungen zur Bekämpfung von Drogen- und Alkoholmissbrauch bei Jugendlichen.« Fletcher war im Bereich Chemie ein Genie, doch Brenda Lee Miller war eine wahre PR-Zauberin. »Außerdem ist sie noch immer sauer wegen der bierseligen ›Auseinandersetzung‹ von damals.«
Sie, der es gelungen war, Robinette von einem Mordverdächtigen in eine Stütze der Gesellschaft zu verwandeln, war nicht gerade entzückt gewesen, als sie im Jahr zuvor eine Kneipenschlägerei zu verwischen hatte. Sie hatte recht gehabt: Beinahe wären acht Jahre harter Arbeit ruiniert worden, nur weil Robinette diesem Vollidioten ein paar Hiebe verpassen musste. Zum Glück war Brenda Lee außerdem seine Anwältin, so dass sie die Sache diskret, still und gründlich erledigt hatte.
Robinette hätte sich gewünscht, dass seine Frau ebenso still und diskret reagiert hätte. Doch Lisa war so wütend gewesen, dass sie das Thema noch heute immer wieder zur Sprache brachte.
Fletcher zuckte die Achseln. »Dann trinkst du eben nicht. Spaß haben kannst du trotzdem. Ich hab’s jedenfalls nötig. Und sei mir nicht böse, wenn ich das mal so sage: du auch.«
»Ich könnte mir vorstellen, dass Lisa böse wäre, wenn du das mal so sagst«, erwiderte Robinette trocken. Er hatte erwartet, dass Fletcher die Augen verdrehen würde, und wurde nicht enttäuscht. »Nun ja, sie ist schließlich meine Frau.«
»Ja, doch, ich erinnere mich. Ich war auf der Hochzeit. Sie ist … oh, ich bin sicher, dass sie auch Vorzüge hat. Zum Beispiel …« Fletcher gab vor, intensiv zu grübeln, zuckte dann aber wieder die Acheln. »Mist. Mir will nichts einfallen.«
Robinette schnaubte. »Sie hat Geld und großartige Verbindungen, und sie sieht verdammt gut aus.« Und durch sie vergisst der Rest der Welt meine unglückselige Vergangenheit. »Denk sie dir einfach als geschäftliches Accessoire, wie eine teure Krawatte.«
»Eher wie ein Galgenstrick.«
»Fletch«, murmelte Robinette warnend. »Das lass ich dir nur durchgehen, weil wir schon so lange befreundet sind.«
»Und weil ich das verdammte Genie bin, das dich unanständig reich macht.«
»Auch das. Aber hüte dich. Sie ist meine Frau, ob du sie nun magst oder nicht. Im Übrigen könnte ich sowieso nicht mit euch um die Häuser ziehen. Lisa und ich müssen morgen an einer Veranstaltung teilnehmen.«
Fletcher zog die Stirn in Falten. »Wieder eine Preisverleihung für den ›Wohltäter des Jahres‹? So eine Trophäe hast du doch gerade bekommen, nicht wahr?«
»Brenda Lee hat die Anlässe wie Dominosteine arrangiert. Dieser Preis folgt auf die Eröffnung einer weiteren Jugendentzugsklinik, die sie auf Levis Todestag gelegt hat.« Sein Sohn war high gewesen, als er vor Mazzetti und ihrer sogenannten Ermittlung geflohen war. Nachdem Mazzetti erst Robinette beschuldigt hatte, seine zweite Frau ermordet zu haben, hatte sie ihre Meinung geändert und stattdessen Levi des Mordes bezichtigt. Robinettes Sohn hatte die Angst gepackt, und er hatte panisch und völlig desorientiert die Flucht ergriffen. Mazzetti hatte sein Kind auf der Flucht abgeknallt wie einen räudigen Köter.
»Na, dann wünsche ich euch viel Spaß«, sagte Fletcher säuerlich. »Ich muss jetzt los.«
Als Robinette wieder allein war, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Und schloss die Augen. Morgen um die gleiche Zeit würden seine Probleme vorbei sein. Dank Henderson wäre Stevie Mazzetti nicht mehr am Leben. Und dank Fletcher würden Robinettes private Schatztruhen bald schon überquellen.
Samstag, 15. März, 13.59 Uhr
Eine Treppe. Mist. An die Treppe hatte sie gar nicht mehr gedacht.
Detective Stevie Mazzetti blieb stehen und musterte finster die vier Stufen, die hinauf zur Eingangstür des Harbor House Restaurants führten. Obwohl sie seit vielen Jahren regelmäßig hierherkam, hatte sie sie noch nie bemerkt. Und nun kamen sie ihr vor wie ein verdammter Berg!
Sie umklammerte den Griff ihres Gehstocks so fest, dass ihre Knöchel zu schmerzen begannen. Es sind bloß vier Stufen. Die wirst du ja wohl schaffen. Aber würde sie sie auch schnell schaffen?
Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass nirgendwo messerschwingende Fieslinge lauerten, die nur darauf warteten, dass sie sich einen Moment Verwundbarkeit gönnte. Sie konnte sich, wie sich in der vergangenen Woche bereits gezeigt hatte, auch jetzt durchaus gegen einen Idioten mit einem Messer oder einen prügelnden Möchtegernboxer wehren, und sie würde es notfalls noch einmal tun.
Wenn es sich allerdings um einen Schützen handelte, saß sie wie auf dem Präsentierteller. Gestern hatte sie Glück gehabt. Der Schütze hatte sie nicht richtig anvisieren können, war aber dumm genug gewesen, dennoch auf sie zu feuern. Daher hatte er sie verfehlt.
Doch die Straßen hier in der Innenstadt boten sehr viel mehr Möglichkeiten, um sich zu verbergen und dennoch hervorragend zielen zu können. Normalerweise hätte sie es vermieden, auf eigene Faust draußen unterwegs zu sein, zumindest bis die laufenden Ermittlungen endlich abgeschlossen waren. Aber heute war der fünfzehnte März.
Heute vor acht Jahren hatte man ihren Mann und ihren Sohn kaltblütig ermordet und von jetzt auf gleich aus Stevies Leben gerissen. Aber Stevie hatte sich aus der Dunkelheit und der tiefen Depression herausgearbeitet, und das hatte sie vor allem der Frau zu verdanken, die nun im Restaurant auf sie wartete.
Seit acht Jahren war dieser Lunch mit ihrer alten Freundin Emma eine Verabredung, die sie niemals sausen ließ, was immer in ihrem Leben gerade geschah.
Und wer immer auch in der Nähe lauern und auf einen Moment der Unachtsamkeit von ihrer Seite warten mochte: Stevie weigerte sich, sich zu verstecken, obwohl Familie und Freunde sie unaufhörlich dazu drängten.
Das ist mein Leben. Ich will es nicht wie eine Gefangene im eigenen Haus verbringen.
Zum Glück sah sie niemanden, der ihr verdächtig vorkam. Dafür entdeckte sie nun ein Schild, das sie auf den Behinderteneingang hinwies, doch bei dem Tempo, mit dem sie sich im Moment vorwärtsbewegte, würde sie vermutlich zehnmal so lange brauchen, als wenn sie diese verdammten vier Stufen in Angriff nahm. Wodurch sie zehnmal so lange im Freien wäre.
Und ich bin ohnehin schon zu spät. War ja klar. Seit sie am Tag der Urteilsverkündung in einem kontroversen Mordfall auf der Treppe zum Gerichtshof angeschossen worden war, brauchte sie für alles viel länger. Sie hatte damals erwartet, dass es gefährlich werden würde, die Anklägerin zu beschützen. Sie hatte jedoch nicht erwartet, mit einem tiefen Loch im Bein auf der Intensivstation zu erwachen. Nun, drei Monate später, hatte sie immer noch Mühe, zur Normalität zurückzukehren. Was zum Teufel Normalität auch sein mag.
Sie spannte alle Muskeln an, packte das Geländer und hievte sich so rasch sie konnte die kurze Treppe hinauf. Ein paar weitere plumpe Schritte, und sie hatte das Vordach erreicht. Außer Sicht von der Straße, lehnte sie sich gegen einen Stützpfeiler. Sie brauchte die Deckung, um sich einen Moment zu erholen.
Weil sie nach Atem rang, als habe sie einen Marathon hinter sich anstelle von vier Stufen, Herrgott noch mal. Sie schwitzte und zitterte, und dann kam der Schmerz, der ihr in die Hüfte fuhr und das Bein entlangschoss. Sie biss die Zähne zusammen, ballte hilflos eine Hand zur Faust und krampfte die andere um den Griff des Gehstocks, während die Woge über sie hinwegspülte. In ihrem Sog brach der Zorn, der stets am Rand ihres Bewusstseins lauerte und nun von Schmerz und Frustration befeuert wurde, mit aller Macht hervor.
Zur Hölle mit dir, Marina Craig. War es nicht schlimm genug, dass sie wegen des kleinen Miststücks fast über den Jordan gegangen wäre? Musste sie jetzt auch noch jede Treppe hochkriechen wie ein … wie ein Krüppel?
Krüppel. Der Begriff war nicht politisch korrekt, aber das war Stevie egal. Es war schließlich ihr Körper. Ihr ruiniertes Bein. Ich kann dafür jedes verdammte Wort benutzen, das ich benutzen will.
Hör auf. Die Stimme der Vernunft schnitt durch ihre stumme, kindische Schimpftirade. Es geht dir besser. Jeden Tag schaffst du ein bisschen mehr. Und immerhin bist du am Leben. Der letzte Satz rüttelte sie jedes Mal wach.
Sie lebte. Andere hatten kein solches Glück gehabt. Marina Craig schon gar nicht. Nachdem ihre Kugel sie von den Füßen gerissen hatte, hatte Stevie ebenfalls das Feuer eröffnet. Marina war tot gewesen, bevor sie noch auf der Treppe zu Boden gegangen war. Erst sechzehn Jahre alt.
Aber sie war auch eine eiskalte Killerin gewesen, die erbarmungslos jeden, der sich an jenem Tag vor dem Gericht eingefunden hatte, abgeknallt hätte. Denn die Staatsanwaltschaft hatte ihren Freund, einen achtzehnjährigen weißen Rassisten, des zweifachen Mordes angeklagt. Und Marina war bestens vorbereitet zum Gerichtsgebäude gekommen: Mit ihrer modifizierten Glock hätte sie noch größeren Schaden anrichten können, wäre sie nicht gestoppt worden.
Ich habe das Richtige getan. Ich habe Leben gerettet. Meins eingeschlossen. Ich bin am Leben.
Und dafür war sie dankbar. Wahrhaft dankbar. Aber sie war es auch leid, sich dadurch … so unzulänglich zu fühlen. Bald. Nur noch ein bisschen mehr Zeit, ein bisschen mehr Reha. Bald wäre sie wieder wie früher.
»Und dann wird alles gut«, flüsterte sie. »Alles wird gut.«
Das musste es auch, denn das hatte sie ihrer Tochter versprochen, und sie hatte Cordelia noch nie angelogen.
»Alles wird wieder gut«, hatte sie ihr vor zwölf Stunden ins Ohr geflüstert, während sie sie in den Armen gehalten und sich mit ihr gewiegt hatte, bis das Schluchzen ihrer Tochter abgeebbt war. Es war der Satz, den sie ihr in jeder Nacht, die Cordelia aus Alpträumen aufschreckte, ins Ohr flüsterte. Was zum Glück langsam seltener vorzukommen schien. Offenbar zeigten die Sitzungen mit der Kinderpsychologin endlich Wirkung.
Bald würde auch Cordelia wieder normal sein. Und dann wird wirklich alles wieder gut.
Im Moment war das Leben alles andere als gut. Wie lange war es schon nicht mehr normal? Wie lange war es her, dass ihre Tochter die Nächte durchgeschlafen hatte?
Die Antwort durchfuhr sie wie ein Stich. Ein Jahr. Es war ein ganzes Jahr her. Das letzte Mal, als alles normal gewesen ist, habe ich hier gestanden. Genau hier.
Nur wenige Wochen nach ihrem letzten Jahrestreffen mit Emma war ihre Welt zusammengebrochen – dank Silas Dandridge, pensionierter Detective der Mordabteilung und ihr ehemaliger Partner. Stevie hatte ihn als Mentor betrachtet, als Freund. Bei der Arbeit hatte er ihr Rückendeckung gegeben. Privat hätte sie ihm jederzeit ihr Kind anvertraut.
Doch dann hatte Silas Cordelias Leben bedroht, ihr einen Pistolenlauf in die Rippen gerammt. Er hatte ihr Vertrauen verraten. Er hatte sie alle verraten. Fahr zur Hölle, Silas Dandridge. Ich hoffe, es gefällt dir dort.
Und es war ebenfalls Silas zu verdanken, dass Stevie sich in diesem Augenblick hinter einem Pfeiler verbergen musste, weil es keineswegs abwegig war, dass einer seiner ehemaligen Kunden – oder schlimmer noch: ein ehemaliger Komplize – dort draußen auf sie wartete, um sie ein für alle Mal mundtot zu machen. Was ihr höllisch auf die Nerven ging. Aber wenigstens kann ich auf mich selbst aufpassen.
Ihre Tochter war eine ganz andere Geschichte. Cordelia war erst sieben. Silas war das Ungeheuer, das durch ihre Alpträume spukte, doch endlich schien der Schrecken nachzulassen.
Genau wie ihr Zittern. Doch sie war durch die Ereignisse der vergangenen Woche noch immer hochgradig angespannt, und sie konnte das Restaurant nicht als Nervenbündel betreten – Emma würde es sofort bemerken. Psychologen neigten ärgerlicherweise dazu, in dieser Hinsicht ausgesprochen sensibel zu sein.
Stevie sammelte sich, atmete ein paarmal ein und aus und drückte die Tür auf. Sie war entschlossen, die Zeit, die sie mit Emma hatte, nicht zu vergeuden. Ihre Freundin hatte ihr über Pauls Tod hinweggeholfen, wie keine andere Person es hätte tun können.
Sieben Jahre lang hatte Stevie sich am Ende dieser Essensverabredung jedes Mal besser gefühlt. Gestärkt. Sie war nicht sicher, ob die Erwartung, sich besser zu fühlen, heute nicht etwas zu hoch gegriffen war, aber sie würde sich durchaus mit ein wenig Frieden bescheiden.
Samstag, 15. März, 14.02 Uhr
Ach, verdammt. Henderson fuhr am Restaurant vorbei, bog rechts ab und beobachtete im Rückspiegel, wie Stevie Mazzetti das Restaurant betrat.
Die einzigen wertvollen Informationen aus Robinettes Akte betrafen Ort und Datum der Verabredung. Alles andere war nicht zu gebrauchen.
Mazzetti hätte laut den Angaben erst um drei hier auftauchen dürfen, doch nun betrat sie den Laden eine Stunde früher als erwartet. Wäre sie um drei eingetroffen, wäre sie um diese Zeit gestorben. Weil ich auf dem Dach des Gebäudes gegenüber auf sie gewartet und sie erschossen hätte, sobald sie die Stufen zur Tür hinaufgegangen wäre.
Wäre Mazzetti pünktlich gekommen, wäre ihre Erschießung der einfachste Tötungsauftrag in der Geschichte der Menschheit gewesen. Die Polizistin hatte fast eine Minute gebraucht, um die vier Stufen zu bewältigen. Sie wäre wie eine Zielscheibe auf dem Schießstand gewesen.
Aber nein. Sie war zu früh. Eine verdammte Stunde zu früh.
Henderson hätte es dennoch rechtzeitig aufs Dach geschafft, wenn nicht die Suche nach dem Töchterchen ebenfalls länger gedauert hätte als geplant. Denn die kleine Cordelia war keinesfalls beim Ballett, wie Robinette ihm versichert hatte. Sie und ihre Tante waren an einen Ort gefahren, der gute zwanzig Minuten weiter entfernt lag.
Also bin ich zwar noch gut in der Zeit, aber dennoch zu spät. Die Schuld Robinettes Fehlinformationen zuzuschreiben war jedoch absolut sinnlos. Das hatte Henderson auf die harte Tour gelernt, und die Erinnerung daran war bitter. Verdammt. Der Wagen schlingerte ein wenig, und Henderson blickte verblüfft aufs Lenkrad. Meine Hände zittern. Dieser Auftrag erwies sich als anstrengender als erwartet. Ein Drink würde das Zittern beheben.
Erst wenn du fertig bist. Du kannst feiern, wenn du den Job erledigt hast. Jetzt wird geplant.
Henderson parkte den weißen, gemieteten Camry hinter dem Gebäude dem Restaurant gegenüber. Eine morgendliche Erkundungsfahrt hatte ergeben, dass dieses Haus den besten Schusswinkel bot. Und wenn mich jemand sieht, wird er der Polizei berichten, dass es sich um einen weißen Camry gehandelt hat – dasselbe Modell, in dem der glücklose Schütze von gestern entkommen ist. Somit würde man auch nach dieser Tat nach dem gestrigen Schützen suchen, so dass kein Verdacht auf Robinette fallen würde. Oder auf mich, was das angeht.
Die Spannung verdichtete sich, bis sie förmlich in der Luft zu spüren war. An die Arbeit. Es war Zeit, den Tod von Levi Robinette zu rächen. Es war an der Zeit, Robbie den lange überfälligen Frieden zu verschaffen.
[home]
2. Kapitel
Hunt Valley, Maryland 
Samstag, 15. März, 14.05 Uhr
 
Osterglocken. Der Anblick der Blumen, die die Auffahrt zur Farm säumten, erinnerte Clay Maynard an strammstehende Soldaten. Er machte sich nicht viel aus Blumen, bewunderte aber die Zähigkeit der kleinen gelben Blüten. Es war noch so kalt, dass er seinen Atem sah, aber die Osterglocken schien das nicht zu stören.
Seine Mutter hatte Narzissen geliebt. Die Erinnerung, wie sie sich um ihre Blumen kümmerte, war eine, die er hütete und oft heraufbeschwor, wenn alles um ihn herum in Dunkelheit zu versinken drohte. Heute war ein solcher Tag.
Der fünfzehnte März. Der Tag, an dem Stevie Mazzettis Mann und Sohn ermordet worden waren. Der Tag, an dem ihr Dasein derart in seinen Grundfesten erschüttert worden war, dass sie sich bis zum heutigen Tag auf keinen anderen Mann mehr einlassen wollte. Auf keinen anderen? Oder nur nicht auf dich?
Er holte vorsichtig Luft und schob den Gedanken rigoros aus seinem Bewusstsein. Schob Stevie aus seinem Bewusstsein. Oder zumindest in einen Winkel. Er hatte schon viele, viele Male versucht, sie gänzlich aus seinen Gedanken zu verbannen, aber es klappte nie, und er hatte es aufgegeben. Sie wollte ihn nicht, er sie jedoch immer noch, so sehr er sich auch dafür hätte verfluchen mögen. Und so war es, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte – sie, Polizistin mit Leib und Seele auf der Spur eines Mörders und Löwenmutter, die ihr Kind beschützte.
Damals war sie am Boden zerstört und wild entschlossen zugleich gewesen. Und sie hatte ihn begehrt, was sie sehr unglücklich gemacht hatte. Er wollte aber, dass es sie glücklich machte, wollte der Mann sein, der sie den Verlust ihres Ehemannes vergessen ließ. Er wollte der Mann sein, mit dem sie noch einmal neu begann.
Er wollte, dass sie die Frau war, mit der er noch einmal neu begann.
Man kriegt aber nicht immer, was man will. Clay hatte keine Ahnung, wie oft er sich diesen Spruch von seinem Dad hatte anhören müssen. Aber wie gewöhnlich hatte sein Vater recht.
Wenigstens hatte Clay sich seine Würde bewahren können, nachdem Stevie ihm im Dezember mit ihrem klaren Nein den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Er war seitdem kein einziges Mal an ihrem Haus vorbeigefahren, nicht einmal, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. Für den Rest der Welt sollte es so aussehen, als sei Clay darüber hinweg und nun unterwegs zu neuen Ufern. Und vielleicht würde es eines Tages tatsächlich so sein.
Ganz plötzlich sah er an einer Seite einen großen gelben Klecks, wo die Blumen ihre ordentlichen Reihen aufgegeben hatten und buchstäblich zu einer Wiese explodiert waren.
Seine Mutter hätte den Anblick von so viel Gelb geliebt. Er beschloss, heute früh Feierabend zu machen und ihr ein paar Osterglocken aufs Grab zu legen. Das hätte ihr gefallen. Und es würde auch seinen Vater glücklich machen. Weiß Gott, er hatte dem alten Herrn in letzter Zeit wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Vielleicht würde er heute noch zur Küste fahren und ihn zum Essen einladen.
Als zu seiner Rechten ein Pfiff ertönte, warf Clay einen Blick zum Beifahrersitz hinüber. Sein IT-Techniker Alec Vaughn betrachtete mit großen Augen zwei nagelneue Stallgebäude und eingezäunte Weiden, auf denen ein gutes Dutzend Pferde grasten.
»Wow«, sagte Alec atemlos. »Wenn Daphne etwas beschlossen hat, dann wird keine Zeit vergeudet.«
»Nein, wahrhaftig nicht.«
Die Farm und die Anbauten gehörten der Staatsanwältin Daphne Montgomery, eine gute Freundin und Kundin Clays. Daphne besaß ein Privatvermögen, das sie der Scheidung einer sehr unglücklichen Ehe verdankte. Der Preis für ihren Reichtum war hoch gewesen, aber nun genoss sie die Möglichkeit, Projekte zu fördern, an die sie glaubte. Vor drei Monaten hatte Daphne verkündet, dass sie ihrer ohnehin schon stattlichen Liste von Wohltätigkeitsaufgaben eine neue hinzufügen würde. Sie wollte Kindern, die Opfer von Gewaltverbrechen geworden waren, die Chance bieten, sich mit Pferden anzufreunden, denn eine innige Beziehung zu einem Tier schien vielen zu helfen, ihr Trauma zu überwinden. Clay verstand nicht so recht, was die Menschen an Pferden fanden, aber um ihn ging es hier ja auch nicht.
»Daphne hat schon Anmeldungen aus dem ganzen Land«, erzählte er Alec. »Kinderschutzbunde, staatliche Einrichtungen, verzweifelte Eltern. Also hat sie Gas gegeben. Die neuen Ställe stehen erst seit vergangener Woche. Die Bauinspektion hat am Mittwoch ihren Segen gegeben, und die Pferde sind am Donnerstag angekommen. Sie will mit der ersten Gruppe beginnen, sobald wir das Gelände sicher gemacht haben.«
Daher ihr heutiger Ausflug zur Farm. Das eine Standbein von Clays Unternehmen – Privatermittlung – war immer dann gefordert, wenn bereits Probleme aufgetreten waren. Das Sicherheitssegment dagegen zeigte potenzielle Schwachstellen auf und richtete Systeme ein, die die Entstehung bestimmter Probleme verhindern sollten. Überwachungstechnik und Personenschutzmaßnahmen waren Clays Spezialität.
Durch ihre Arbeit für die Staatsanwaltschaft war Daphne einem hohen Risiko ausgesetzt, und ihr Vermögen machte sie als Opfer noch sehr viel attraktiver. Nun brachte sie noch Kinder auf das Anwesen. Kinder, die bereits traumatisiert waren, zogen Kriminelle an wie Magneten. Aber nicht, solange ich hier aufpasse.
»Ich wusste gar nicht, dass man sich bereits anmelden kann«, sagte Alec. »Als ich gestern Abend auf dem Server einen Security-Check gemacht habe, stand noch nichts auf der Website.«
»Daphne hat noch kein offizielles Formular entworfen. Sie hat nur diese eine Ankündigung vor ein, zwei Monaten in den Lokalnachrichten gemacht. Die Sendung ist über die Website des Senders abrufbar, und seitdem trudeln ständig neue E-Mails mit Anfragen ein. Sie hat mir ein paar gezeigt.«
»Und?«
Clay atmete geräuschvoll aus. »Und sie …« … sind entsetzlich zu lesen. »Sie weisen auf einen enormen Bedarf hin. Kinder, die seit Jahren in Therapie sind, aber immer noch starke Kontaktschwierigkeiten haben. Was mich allerdings nicht sonderlich überrascht hat.« In den zehn Jahren beim Marine Corps und weiteren zehn bei der Polizei waren ihm zahllose Kinder begegnet, die Opfer von Gewaltverbrechen geworden waren.
Dazu gehörte auch der junge Mann, der auf dem Beifahrersitz seines Trucks saß. Zum Glück hatte Alec sein Trauma schon vor Jahren verarbeitet, doch natürlich hatte die Erfahrung ihn nachhaltig verändert. Unter anderem hatte Alec eine einzigartige Sensibilität für das Leiden anderer entwickelt. Der Junge sah Emotionen, die andere Menschen verzweifelt zu verbergen versuchten. Meine eingeschlossen.
Doch obwohl ihm das ein gewisses Unbehagen bereitete, hatte Clay gelernt, sich auf diese Sensibilität zu verlassen. Alecs IT-Fähigkeiten verschafften ihnen erschreckend leichten Zugang zu den unterschiedlichsten Online-Quellen, aber gerade sein Einfühlungsvermögen, besonders schwer zugängliche menschliche Quellen betreffend, hatte sie schon mehr als einmal bei ihren Ermittlungen weitergebracht.
Die Auffahrt endete vor dem größten Stallgebäude, vor dem bereits ein halbes Dutzend Fahrzeuge eine Reihe bildeten. Clay stellte sich hinter den Chevy Suburban, der Daphnes Sohn Ford gehörte, und schaltete den Motor ab. Lange würde es nicht mehr hell sein. Sie mussten sich an die Arbeit machen.
»Daphne nennt das neue Programm ›Pferdetherapie‹«, fügte Clay mit einem Seufzen hinzu. »Aber ich nenne es Sicherheitsalptraum.«
»›Alptraum‹ ist ein wenig dramatisch, denkst du nicht? Wir reden hier über kleine Kinder, nicht über al-Qaida.«
»Stimmt, wir reden über Kinder. Aber wir müssen auch die ehrenamtlichen Helfer, die Therapeuten, die Pferdetrainer und die Stallburschen überprüfen. Sogar die Eltern und die gesetzlichen Vormunde.«
Alec nickte nachdenklich. »Tja, du hast recht. Das sind verflixt viele Leute.«
»Und ob. Jede Person, die sich hier aufhält, muss überprüft und überwacht werden.« Zumal zu viele Menschen in Daphne eine Möglichkeit sahen, bei einem gerichtlichen Vergleich Kasse zu machen. Sie brauchte genauso viel Schutz wie die Kinder. »Wir müssen möglichst alle Risiken für Gewalt gegen Daphne oder ihre Schutzbefohlenen ausschließen. Es würde mich nicht wundern, wenn irgendein Mistkerl, den sie vor Gericht gebracht hat, versuchte, sich hier als Freiwilliger einzuschleichen, um sich an Daphne persönlich zu rächen.«
Aber Daphne kümmerte es natürlich einen feuchten Kehricht, dass sie sich in Gefahr begab. Ihr Verlobter sah das allerdings anders. FBI Special Agent Joseph Carter hatte Clay ein überaus großzügiges Budget zur Verfügung gestellt, damit er sie – und jeden, dem sie helfen wollte – beschützte.
Clay besaß nicht viele echte Freunde, aber Daphne gehörte definitiv dazu. Er hätte diesen Job auch umsonst gemacht. Aber er war nicht dumm. Wenn Carter gewillt war, ihm einen Blankoscheck zu geben, würde er ihn ganz sicher annehmen. Aufträge wie diese sicherten ihnen die Brötchen. Die Ermittlersparte wurde längst nicht so gut bezahlt, und Fälle wie dieser waren eher rar. Aber auch seine Leute mussten essen und Miete zahlen.
»Ich sorge schon dafür, dass du alles und jeden auf diesem Grundstück im Blick hast«, versprach Alec. »Wir werden in jedem Stall eine Kamera installieren.«
»Nicht nur eine in jedem Stall. Ich will in jeder Box eine. In jedem Winkel jeder Weide. Ich will über jedes Eichhörnchen informiert sein, das über die Wiese huscht.«
»Das wird aber ziemlich viel Arbeit«, sagte Alec skeptisch. »Weit mehr, als ich eingeplant habe. Außerdem habe ich gar nicht so viele Kameras bestellt. Natürlich kann ich den Lieferumfang noch einmal erhöhen, aber es wird ein paar Tage dauern, alle zu installieren. Okay. Fangen wir heute einfach mit dem an, was wir haben.«
»Klingt gut. Ich schätze, dass wir mindestens vier Tage hierfür brauchen, vielleicht sogar länger. Du arbeitest mit DeMarco und Julliard zusammen.«
Alec zog die Brauen zusammen. »An die Namen kann ich mich gar nicht erinnern.«
»Weil du sie nicht kennst. Seit du bei uns bist, haben wir noch keine Installation von einer solchen Größenordnung vorgenommen. Die beiden haben früher schon für mich gearbeitet, und ich vertraue ihnen hundertprozentig. Sie werden die Gräben ziehen und die Kabel verlegen. Deine Rolle wird es sein, sicherzustellen, dass jede Kamera betriebsbereit und mit der Schaltstelle verbunden ist. Ich bleibe heute hier, um mich zu vergewissern, dass alles seinen Gang nimmt, dann komme ich einmal täglich her. Fragen?«
»Nein. Ich leg dann mal los.« Alec fing an, Kameras zu entladen und sie in den Stall zu tragen.
Clay ließ ihn allein und nahm sich einen Moment Zeit, das Anwesen in Augenschein zu nehmen. DeMarco wanderte den runden Trainingsbereich ab, den Daphne die »Arena« nannte. Bei diesem Wort musste Clay unwillkürlich an Gladiatoren und Löwen statt an Kinder und Pferde denken, aber egal.
Daphne selbst befand sich in ebenjener Arena. Sie trug einen leuchtend pinkfarbenen Anzug und hielt ein großes graues Pferd an der Longe. Sie winkte ihm zu, dann wandte sie sich um und schickte dem Mann, der am Zaun lehnte, einen Luftkuss. Dass Joseph Carter hier war, überraschte ihn nicht. Es hätte ihn eher verwundert, wenn dem nicht so gewesen wäre. Der Bundesagent hob eine Hand zum Gruß, und Clay schlug seine Richtung ein.
Fast wäre er gestolpert, als er plötzlich den Minivan bemerkte, der verborgen zwischen dem Escalade des Agenten und DeMarcos schmutzigem Truck geparkt war. Das war Stevies Minivan. Herrgott.
Clay biss die Zähne zusammen und zwang seine Füße, weiterzugehen. Falls sie hier war, würde er verschwinden. Aber nicht, bevor er nicht wenigstens einen Blick auf sie geworfen hatte. Nur einen kurzen Blick. Was bist du doch für ein Jammerlappen.
Er blieb neben Joseph stehen und war stolz auf sich, dass er die circa fünfzig Schritte bewältigt hatte, ohne sich den Hals auf der Suche nach der Frau zu verrenken, die nichts mit ihm zu tun haben wollte. »Hey, Carter.«
»Sie ist nicht hier«, antwortete Joseph ruhig. »Nur Izzy und Cordelia.«
Clay atmete tief ein, spürte das Brennen der kalten Luft in seinen Lungen und stieß sie pustend wieder aus. Stevies Schwester und Tochter. Nicht Stevie selbst. Das ist gut, ermahnte er sich mit Nachdruck. »Und was machen sie hier?«
»Izzy will Fotos für die Broschüre schießen«, erklärte Joseph. »Daphne hat eine Benefizveranstaltung geplant und Izzy engagiert, die Fotos für das PR-Material zu machen. Sie wird auch bei dem Event selbst fotografieren.«
»Ich wusste gar nicht, dass Izzy Fotografin ist.«
»Ist sie eigentlich auch nicht. Sie hat im Januar ihre Stelle im Kaufhaus verloren. Fotografieren ist ihr Hobby, das sie zu einem Job auszubauen versucht, bis sich vielleicht eine andere Möglichkeit auftut.«
»Ist sie gut?«
»Sie ist sogar sehr gut«, ließ sich eine gutgelaunte Stimme hinter ihnen vernehmen. Clay wandte sich um und sah Izzy mit einer teuren Kamera um den Hals vor sich. Sie grinste frech, aber ihre dunklen Augen, die denen ihrer Schwester so ähnlich waren, musterten ihn ernst. »Clay. Schön, dich zu sehen.«
»Gleichfalls. Wie geht’s Cordelia?« Stevies kleine Tochter hatte Clay schon vor Monaten ein Stückchen vom Herzen gestohlen.
»Sie ist im Stall beim Striegeln. Sie freut sich bestimmt, dich zu sehen, wenn du ein bisschen Zeit hast.« Sie wandte sich an Joseph. »Ich bin in ein paar Minuten fertig. Ich habe eigentlich fast alles, was ich brauche, aber die Sonne ist inzwischen gewandert, und die Schatten fallen anders. Danke«, fügte sie hinzu, als Joseph das Tor für sie öffnete. »Cordy ist in der zweiten Box auf der rechten Seite«, sagte sie mit Blick zu Clay.
Clay stieß sich vom Zaun ab. »Ich schau eben bei Cordelia rein, dann mache ich mich an die Arbeit.«
»Hey, Clay, warte noch.« Joseph stellte sich so, dass er mit Clay sprechen und gleichzeitig Daphne im Auge behalten konnte. »Daphne will eine Brautparty für Paige organisieren.«
Clay verzog das Gesicht. Paige Holden war seine Partnerin bei den Ermittlungen und die Verlobte von Josephs Bruder Grayson. Mit dem dritten Dan in Karate und ihrer Waffenexpertise war Paige für sein Unternehmen sehr wertvoll, als Freundin allerdings noch mehr. Grayson konnte sich glücklich schätzen, und er wusste es.
Aber eine Brautparty … Daphne hatte ihn, halb im Scherz, dazu eingeladen, aber Clays Vorstellung von Freundschaft erstreckte sich nicht auf derartig fremdes, potenziell feindliches Gebiet. »Ja, ich weiß. Ich habe vor, an diesem Abend weit, weit weg zu sein.«
»Grayson und ich auch. Wir werden uns ein Boot mieten und zum Angeln rausfahren. Grayson hat dazu mehr Lust als auf einen Junggesellenabend. Bislang sind es nur J.D., Grayson und ich, aber wir würden uns freuen, wenn du mitkämst – sofern du Zeit hast.«
Eine angenehme Wärme durchströmte Clay und löste ein paar der Knoten in seiner Brust, eine wahre Wohltat nach dem Schock, den ihm die Anwesenheit von Stevies Wagen versetzt hatte. »Dafür nehme ich mir gerne frei. Habt ihr schon ein Boot gechartert?«
»Noch nicht. Warum?«
»Mein Vater besitzt eins, das in Wight’s Landing liegt. Manchmal nimmt er Kleingruppen mit. Er kennt die besten Stellen für Rotbarsche. Er macht euch bestimmt einen guten Preis.«
»Wunderbar. Schick mir seine Kontaktdaten per SMS, ja? Dann buche ich.«
»Mach ich. Bis später.« Clay setzte sich in Richtung Stall in Bewegung, um Cordelia Mazzetti zu begrüßen. Anschließend würde er DeMarco und Julliard helfen, die Kanäle für die Kabel zu graben. Wenn er sich körperlich restlos verausgabte, würde es ihm vielleicht gelingen, Cordelias Mutter aus seinem Kopf zu verbannen.
Baltimore, Maryland 
Samstag, 15. März, 14.10 Uhr
Der Anblick ihrer Freundin beruhigte Stevie sofort. Ihre Sorge, ihr Zorn und ihre Traurigkeit waren noch da, aber sehr viel gedämpfter. Erträglich. »Emma.«
Emma wandte den Kopf, und ein strahlendes Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht, als sie sich erhob und ihr die Arme entgegenstreckte. »Stevie.«
Stevie drückte sie fest an sich. Von der Größe her passten die beiden hervorragend zueinander. Stevie war auf Strümpfen ehrliche eins sechzig. Emma Townsend Walker behauptete, sie sei eins achtundfünfzig, aber das war gelogen, denn ihre Freundin brauchte schon Absätze, um auf eins fünfundfünfzig zu kommen.
In jeder anderen Hinsicht waren sie diametral verschieden. Emma war ganz Mädchen, liebte Kleider, Make-up und Schmuck, während Stevie sich in Jeans und T-Shirt und der Waffe im Schulterholster am wohlsten fühlte. Emma war Akademikerin und hatte schon mehrere Bücher veröffentlicht. Stevie konnte meist nie lange genug still sitzen, um ein Buch zu lesen.
Eine bemerkenswerte Ausnahme war allerdings Grünes Ei mit Speck, das früher Cordelias Lieblingsbuch gewesen war. Stevie hatte viele schöne Erinnerungen an Vorlesestunden mit ihrer kleinen Tochter, die auf ihrem Schoß gesessen und ihr mit kleinen dicken Fingern beim Umblättern geholfen hatte.
Eine zweite Ausnahme, vielleicht noch bemerkenswerter, war Emmas Buch Mundgerecht, das von Traumabewältigung handelte. Stevie hatte es wieder und wieder gelesen, bis sie den Text im Schlaf hätte aufsagen können, bis die Worte in ihrem Kopf lauter waren als das Gebrüll der Einsamkeit. Mundgerecht hatte Stevie geholfen, die unbeschreibliche Trauer des fünfzehnten März zu ertragen.
Damals hatte Stevie nicht geglaubt, dass sie diesen Tag überleben könnte. Und wäre nicht das Baby gewesen, das in ihrem Bauch herangewachsen war, dann hätte sie das vielleicht auch nicht. Cordelia hatte ihr Grund gegeben, am Leben zu bleiben. Emma hatte ihr dabei geholfen, die richtige Methode dafür zu finden. Und so war sie einen Tag nach dem anderen angegangen. Man kann sogar einen Elefanten essen, wenn man immer ein Häppchen nach dem anderen zu sich nimmt, sagte Emma gerne.
»Ich bin so froh, dass du hier bist«, flüsterte Emma eindringlich. »Ich habe die Schießerei vom Dezember im Fernsehen gesehen und hatte solche Angst, dass wir dich verloren hätten. Bist du in Ordnung? Wirklich in Ordnung?«
»An manchen Tagen mehr als an anderen.« Stevie machte sich los und stützte sich schwer auf den Stock, um das Gleichgewicht zu bewahren. »Aber ich bin immer noch hier, und dafür bin ich verdammt dankbar.«
»Um Himmels willen, jetzt setz dich endlich«, befahl Emma, und beide Frauen nahmen Platz. Emma musterte Stevie prüfend. »Du siehst besser aus, als ich erwartet hatte. Deine Haare sind länger als sonst. Gefällt mir gut.«
Verlegen zupfte Stevie an einer Strähne. Tatsächlich hatte sie sie seit Jahren nicht mehr so lang getragen. »Ich hatte irgendwie immer zu viel zu tun, um zum Friseur zu gehen.«
Emma verengte leicht die Augen, und Stevie fürchtete einen Moment lang, sie würde fragen, wieso sie nicht einmal die Zeit für einen Haarschnitt hatte. »Es steht dir«, sagte sie jedoch nur. »Du solltest es so lassen, wenn du wieder zur Arbeit gehst.«
»Sobald es so weit ist«, erwiderte Stevie resolut. Sie würde wieder den Dienst antreten, und zwar nicht irgendeinen lahmen Schreibtischjob, sondern den echten Dienst. Sie würde mit dem verdammten Bein trainieren, bis es ihr wieder gehorchte. Oh, und ob.
Emmas Lippen zuckten. »Ich habe dich eben über den Bürgersteig gehen sehen. Dein Stock funkelte wie ein Zauberstab. Lass mich raten – Cordelia?«
»Wer sonst? Sie hat Glitter drübergestreut und ihn unter den Weihnachtsbaum gelegt. Ich glaube, dass sie ihn alle paar Tage auffrischt, denn wir finden das Zeug immer noch überall – an unserer Kleidung, im Haar, unter den Schuhen …«
»Ich hätte sie so gerne gesehen«, sagte Emma sehnsüchtig. »Aber ich habe Christopher versprochen, pünktlich bei dem Symposium in Vegas zu erscheinen, um seine Rede zu hören. Ich muss um halb fünf am Flughafen sein. Ich hoffe nur, ich habe mit meiner Bitte, unsere Verabredung vorzuverlegen, bei dir nicht alles durcheinandergebracht.«
»Hast du nicht. Izzy bringt sie seit der Schießerei zum Ballett, daher bin ich flexibel.«
Emma beugte sich vor. »Und wie geht es Cordelia?«
Wird jeden Tag empfindlicher. »Sie ist zu ernst.« Ihre Kleine hatte so viel durchgemacht.
»Hilft die Therapie?«
»Ich denke schon. Sie geht einmal, manchmal auch zweimal wöchentlich. Ihre Alpträume werden seltener. Vielleicht würde ihr ein Tapetenwechsel guttun. Wie wär’s, wenn wir beide demnächst nach Florida kämen, um dich und die Jungs zu besuchen? Wie geht es den beiden überhaupt? Und Megan?«
»Megan ist wirklich gerne auf der Uni. C.J. hat zu Weihnachten einen Chemiekasten geschenkt bekommen, und ich habe bisher noch kein einziges Mal die Feuerwehr rufen müssen, worüber ich sehr froh bin. Liam hat einen NFL-Football von Wills Vater gekriegt.«
Will war Emmas erster Mann gewesen. Genau wie Paul und Paulie war Will bei einem Raubüberfall in einem kleinen Supermarkt getötet worden. Es war diese gemeinsame Erfahrung, die Emma und Stevie ursprünglich dazu gebracht hatte, sich zu treffen. Doch anders als Stevie hatte Emma es geschafft, ein neues Kapitel ihres Lebens aufzuschlagen und ihren Highschool-Freund Christopher zu heiraten, mit dem sie inzwischen zwei wundervolle Söhne hatte. Außerdem hatte sie Chris’ Tochter aus erster Ehe wie ihre eigene ins Herz geschlossen.
Stevie freute sich sehr für sie, obwohl sie sie auch um ihr Glück beneidete. Doch plötzlich zog sie die Stirn in Falten, als ihr klarwurde, was Emma gesagt hatte. »Moment mal. Wills Vater hat ihm den Ball geschenkt? Nicht Christophers?«
»Wills Papa hat den Ball gekauft, als Will und ich unsere Verlobung angekündigt haben«, sagte Emma mit einem traurigen Lächeln. »Will war ein Einzelkind, aber seine Eltern haben mich immer als ihre Tochter bezeichnet. Sie behandeln meine Kinder wie ihre eigenen Enkelkinder, obwohl Christopher der Vater ist. Es ist wirklich toll. Wills Vater hat den Ball die ganzen Jahre behalten und nur darauf gewartet, dass er ihn einem Enkel schenken kann – dem richtigen Enkel allerdings. C.J. hätte das Geschenk nicht so zu schätzen gewusst wie Liam, und Megan war aus dem Football-Alter raus, als Chris und ich geheiratet haben.«
»Cordelia hat mit Sport praktisch gar nichts am Hut. Sie liebt Ballett, aber ich habe den Verdacht, dass es ihr mehr um die Schuhe und das Tutu geht.« Stevie schluckte. »Pauls Vater hat die Spielzeuge, die er Paulie nicht mehr geben konnte, auch alle behalten. Ich sage ihm immer, dass er sie spenden soll, aber er bringt es nicht übers Herz.«
»Vielleicht …«, begann Emma, aber die Kellnerin unterbrach, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Sie teilten ihr ihre Wünsche mit, ohne auch nur auf die Karte zu sehen, was einer der Vorteile war, wenn man jedes Jahr dasselbe Restaurant besuchte.
»Aber was ich eigentlich sagen wollte«, setzte Emma wieder an, als die Kellnerin weg war. »Vielleicht bewahrt Pauls Vater diese Dinge aus demselben Grund auf wie Wills Vater. Man weiß nie, was noch alles geschehen wird. Du bist erst sechsunddreißig. Du könntest noch Kinder bekommen. Ein paar Jährchen bist du noch gebärfähig«, fügte sie gedehnt hinzu. »Die Hüften dazu hast du ja!« Sie grinste. »Das hat Christophers Vater direkt vor der Hochzeit zu mir gesagt.«
»Und du redest noch mit ihm?«, fragte Stevie trocken.
»Klar. Er kann wunderbar mit den Jungs umgehen. Sie haben diese Woche Ferien, und alle vier Großeltern fahren mit ihnen nach Disney World.«
»Vereint, um der geballten Enkel-Power Paroli zu bieten?«
»Du sagst es. Und Christopher und ich dürfen derweil einen Trip nach Vegas unternehmen. Allein. Ohne Kinder. Er holt sich seine Chemie-Dröhnung tagsüber auf dem Symposium und ich mir meine am Abend.« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Du könntest mitfahren, und ich verkuppele dich mit einem von Chris’ Freunden.«
Stevie kniff die Augen zusammen. »Fang gar nicht erst so an, Emma. Ernsthaft. Ich will nicht verkuppelt werden.«
»Schon gut, schon gut.« Emma hob ergeben die Hände. »Ich dachte ja bloß, dass du vielleicht offen für jemand Neuen wärst, jetzt, wo das mit diesem Privatermittler nichts wird.«
Stevie sah sie verblüfft an. Clay Maynard. Sofort brach eine Flut von Erinnerungen über sie herein. Wie sie im Krankenhaus wieder zu sich gekommen war und er neben ihr gesessen hatte. Der Blick aus seinen dunklen Augen war so ungeheuer erleichtert gewesen, dass sie aufgewacht, dass sie noch am Leben war. Doch dann war aus der Erleichterung Schmerz und Trauer geworden, denn sie hatte ihm gesagt, er solle sich eine andere Frau suchen, der er seine Liebe schenken konnte.
Als er fort gewesen war, hatte sie geweint. Und sich gewünscht, sie hätte das Gesagte zurücknehmen können. Aber das konnte, durfte, würde sie nicht. Sie hatte getan, was getan werden musste. Es war das Richtige gewesen. Und das Beste für beide.
Allein dass sie heute, ausgerechnet an diesem Tag, an Clay dachte, verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. Niemand konnte Pauls Platz einnehmen. Clay zu erlauben, es zu versuchen, würde in einer Katastrophe enden. Für uns beide. Sie würde ihn niemals so lieben können, wie sie Paul geliebt hatte, und letztendlich …
Würde er mich dafür hassen. Es war ihr lieber, dass er sie jetzt hasste, statt später, wenn sie sich erst einmal erlaubt hatte, Gefühle für ihn zu entwickeln. Es würde ihr nur erneut den Boden unter den Füßen wegziehen. Und schlimmer noch – nicht nur ihr, sondern auch Cordelia.
Was niemanden etwas angeht, auch nicht Emma.
»Woher weißt du von dem Privatermittler?«, fragte Stevie, sorgsam darauf bedacht, ihre Verstimmung nicht zu zeigen.
Emma verzog das Gesicht. »Dein Bruder hat mir erzählt, dass es im Krankenhaus zum Bruch gekommen ist.«
Warte nur, Sorin, dir trete ich in den Hintern. Ihr Zwillingsbruder war schlimmer als ein Waschweib. Außerdem hatte er größte Angst, dass sie einsam sterben würde, weswegen er sie ständig bedrängte, sie solle sich die Sache mit Clay noch einmal überlegen.
»Zwischen uns war nichts, was mit einem Bruch hätte beendet werden können, was immer man dir erzählt hat«, sagte sie, und das war die Wahrheit. »Wir haben uns kein einziges Mal verabredet, und er hat mich einmal im Krankenhaus geküsst, das war alles. Er lungerte in meinem Zimmer herum wie ein streunender Hund, der darauf hofft, dass man ihn aufnimmt. Deswegen habe ich die Leine abgemacht und ihn laufen lassen.« Und das grober, als es nötig gewesen wäre. Aber sie hatte nicht riskieren wollen, dass er weiterhin hoffte. Das wäre einfach nicht fair gewesen.
Wem gegenüber? Ihm? Oder dir?
Emma betrachtete sie eingehend, und in Stevie wuchs der Verdacht, dass ihre Fassade nicht so überzeugend wirkte, wie sie dachte. »Und warum hast du ihn laufen lassen? War er unfreundlich zu dir? Ist er unattraktiv?«
Unattraktiv? Grundgütiger – nein! Stevies Herzschlag stolperte jedes Mal, wenn sie an ihn dachte. Groß, dunkel, stark. Sein Gesicht war … schön. Sein Herz voller Ehrgefühl.
Er hat mir das Leben gerettet und dabei seins aufs Spiel gesetzt. Clay war an ihre Seite gehastet, während Marina auf der Treppe vor dem Gericht noch um sich schoss, und hatte die Blutung gestoppt, die sie andernfalls – dessen waren die Ärzte sich sicher gewesen – getötet hätte. Er hatte sie im Leben verankert, als sie bereits davonzutreiben begonnen hatte. Du wirst nicht sterben, verdammt noch mal. Du wirst mich nicht verlassen. Du wirst Cordelia nicht verlassen. Verdammt, Stevie, wir brauchen dich. Ich brauche dich.
Unfreundlich? Oh, nein. Eher war das Gegenteil der Fall: Er war zu freundlich, zu mitfühlend. Und zu geduldig. Er würde ewig auf sie warten, wenn sie es zuließe. Aber das konnte sie nicht. Er hatte es verdient, etwas Gutes aus seinem Leben zu machen. Vor allem mehr, als sie ihm geben konnte.
»Emma …« Sie seufzte. »Bitte. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Nicht ausgerechnet heute.«
»Okay.« Doch Emma sah nicht so aus, als würde sie es dabei belassen. »Sag mal, auch Cordelia hat doch Frühlingsferien, oder? Wie wäre es denn, wenn du dir zwei Tickets nach Orlando für heute Abend kaufst? Ich fliege nach Vegas, bleibe bei Christopher, bis er seine wichtige Rede gehalten hat, und fliege dann morgen nach Florida zurück. Wir treffen uns und ziehen mit den Jungs und den Großeltern los. Cordelia wird bestimmt begeistert sein. Also – was sagst du?«
Stevie überkam leichte Panik. »Nein!«
»Wieso denn nicht? Du hast doch gesagt, du willst demnächst mit ihr nach Florida kommen.«
»Demnächst. Nicht morgen!«
»Wenn es eine Geldfrage ist, dann mach dir keine Gedanken. Ich habe genug.«
»Nein, es ist nicht das Geld.« Stevie hob das Kinn, eine Trotzgeste, die sie als solche erkannte, aber dennoch nicht verhindern konnte. »Ich kann gar nicht so lange laufen.«
»Dann miete dir einen Scooter.« In Emmas Augen stand kein Mitgefühl. »Die sieht man inzwischen überall.«
Zorn flammte in Stevie auf. »Ich fahre doch nicht mit so einem Elektromobil durch die Gegend.«
»Warum nicht? Wir schmücken ihn mit Glitzer, dann passt er zu deinem Stock.«
»Ich sagte nein.« Stevie musste sich alle Mühe geben, nicht die Kiefer zusammenzupressen. »Das Ding hier …« Sie zeigte auf den Stock. »… ist nur eine vorübergehende Hilfe.«
»Genau wie ein Elektromobil«, sagte Emma. »Du könntest dir einfach eine schöne Zeit mit Cordelia machen, anstatt an alten Fällen zu arbeiten, während du eigentlich wieder zu Kräften kommen sollst. Du könntest in Cinderellas Schloss frühstücken, statt mit deinem Glitzerstab Schurken abzuwehren.«
Stevie sah sie wütend an. »Das ist nicht dein Problem«, sagte sie warnend.
Emmas Augen blitzten auf. »Von wegen. Was ist denn, wenn der nächste Spinner erfolgreich ist? Wenn dich irgendein Verbrecher absticht, bevor du dich wehren kannst? Gestern hast du Glück gehabt. Was, wenn die nächste Kugel trifft und dein Privatdetektiv nicht schnell genug bei dir sein kann, um dich zu retten, weil du ihn einfach weggeschickt hast?«
Nur mit größter Mühe kämpfte Stevie ihren Zorn nieder. »Sorin«, knurrte sie finster. Hatten ihr Bruder und Emma das gemeinsam geplant? »Er hatte kein Recht, dir das zu erzählen. Nichts von meinem Gesundheitszustand, meinem Liebesleben oder meinem Job. Er hatte kein Recht dazu.«
»Ja, das mag stimmen, aber das macht es nicht weniger wahr. Mir ist nicht ganz klar, wieso du diesen Todeswunsch hegst, Stevie, aber wenn du weiterhin in den alten Fällen herumstocherst, dann könnte er sich bald erfüllen. Irgendwann wird dich jemand erstechen, erschießen oder deinen Wagen in die Luft jagen, wenn du gerade eingestiegen bist. Und wenn du dann im Sterben liegst …« Emmas Augen füllten sich mit Tränen. »Dann wünschst du dir vielleicht, du hättest diesen Privatdetektiv nicht in die Wüste geschickt. Ganz bestimmt wirst du dir aber wünschen, dass du das Cinderella-Frühstück mit deiner Tochter mitgenommen hättest. Nur ist es dann zu spät, weil du endlich erreicht hast, wonach du so eifrig strebst: Du bist tot.«
Stevie verbiss sich den Sturm der Worte, die sie niemals würde zurücknehmen können. »Ich muss mal eben zur Toilette.« Sie brauchte einen Moment Ruhe, um ihren Jähzorn einzudämmen, der mit jedem Tag mehr Macht zu erhalten schien. Eilig sprang sie auf die Füße, packte ihren Stock und fuhr herum … nur um frontal mit der Kellnerin zusammenzustoßen, deren Tablett schwer mit Trinkgläsern beladen war.
Als sie und die Kellnerin in einem Getöse aus schepperndem Metall und berstendem Glas zu Boden gingen, hörte Stevie Schreie. Und Emmas Stimme, die ihren Namen rief. Stevie rappelte sich auf Knie und Hände hoch, um zu sehen, wie es der Kellnerin ging. Die Frau lag in den Scherben auf dem Rücken und starrte an die Decke. Ohne zu blinzeln.
Aus ihrer Schläfe sprudelte Blut.
Aber das ergab keinen Sinn. Es handelte sich doch nur um ein paar zerbrochene Weingläser. Stevie richtete sich auf, um nach den Servietten auf dem Tisch zu greifen und die Blutung zu stoppen, und erstarrte.
Das Fenster, an dem sie gesessen hatte, war zersprungen, und Emma war fort.
»Emma!«, schrie sie entsetzt.
»Ich bin hier. Hinter dir.« Emma kniete bei der Frau, die am Tisch neben ihnen gesessen hatte. Nun lag sie genau wie die Kellnerin am Boden. Emma presste zwei Finger auf ihren Puls am Hals.
Der Begleiter der Frau kniete auf ihrer anderen Seite und hatte ebenfalls nach den Servietten gegriffen, die er auf die Wunde presste. Tränen liefen ihm über das entsetzte Gesicht.
»Elissa, bleib bei mir«, befahl er mit bebender Stimme. »Bleib bei mir. Lass mich nicht allein.« Seine Stimme brach, als sie weiterhin zur Decke starrte. »Bitte, Liebes. Bleib bei mir!«
In ihrem Kopf hörte Stevie Clays Stimme, die sie anflehte, während sie blutend auf der Treppe zum Gericht lag. Wag es ja nicht, mich zu verlassen! Doch dann gab sie sich einen Ruck und kehrte zurück in die Gegenwart.
»Alle auf den Boden und unten bleiben!«, rief sie laut, während sie ihr Handy hervorholte und die Neun-elf eingab. »Hier spricht Detective Mazzetti, Mordabteilung. Schüsse im Harbor House Restaurant. Zwei Opfer. Eine weiße Frau, um die fünfzig. Schusswunde in der Brust.«
Stevie tastete nach dem Puls der Kellnerin und fand keinen. »Das zweite Opfer ist ebenfalls weiß, weiblich, ungefähr fünfundzwanzig. Kopfschuss.« Nun, da sie genauer hinsah, entdeckte sie, dass der Hinterkopf der Frau fort war. Sie war definitiv tot.
Sie kroch zum Fenster und spähte über den Sims, während sie den Eintrittswinkel einzuschätzen versuchte. »Der Schuss könnte vom Dach des Hauses gegenüber abgefeuert worden sein«, sagte sie der Zentrale. »Kein Schütze zu sehen.«
»Sind das alle?«, fragte die Frau in der Zentrale mit ruhiger Stimme. »Oder gibt es noch weitere Opfer?«
Stevie sah sich um, und ein Dutzend verschreckter Augenpaare blickten ihr entgegen. »Ist sonst noch jemand verletzt?«
Zuerst antwortete niemand. Dann deutete ein Mann auf Stevie. »Sie.«
Stevie blickte auf ihren Arm herab. Ihr Pullover war mit Blut getränkt, und … Autsch. Es brannte höllisch. Aber es war nicht schlimm. Sie hatte schon weit Schlimmeres eingesteckt.
»Nur ich«, sagte sie ins Telefon. »Aber bloß ein Streifschuss. Mir geht’s gut.«
»Hilfe ist unterwegs, Detective«, sagte die Frau. »Geschätzte Ankunftszeit in weniger als zwei Minuten. Bleiben Sie in der Leitung, bis die Leute da sind.«
»Mach ich. Bitte fordern Sie Detective J.D. Fitzpatrick und Lieutenant Peter Hyatt an.« Stevie holte tief Luft. Ihr Partner und ihr Chef würden ihr dabei helfen, dies hier zu begreifen.
Obwohl sie es im Grunde bereits tat. Gestern hat man auf mich geschossen, heute wieder. Stevie klammerte sich verzweifelt an ihre ruhige Fassade. Man hat versucht, mich umzubringen, und stattdessen zwei andere umgebracht. In meiner Nähe ist keiner mehr sicher.
»In ein, zwei Minuten ist Hilfe da«, sagte sie zu Emma, die nun diejenige war, die die Stoffservietten auf die Brust der Frau drückte, während der Mann zwischen Beatmung und Herzdruckmassage abwechselte.
Emma wandte den Kopf und begegnete Stevies Blick. »Ich glaube, es ist zu spät«, sagte sie tonlos. »Ich glaube, sie ist tot.«
[home]
3. Kapitel
Baltimore, Maryland 
Samstag, 15. März, 14.18 Uhr
 
Shit, shit, shit! Mit raschen, geübten Handgriffen verstaute Henderson das Gewehr im Kasten. Ich kann’s nicht fassen! Das gibt’s doch gar nicht!
Mazzetti zu erschießen hätte ein Kinderspiel sein müssen. Robinette würde gar nicht entzückt sein. Rückzug war für ihn nichts anderes als eine Niederlage. Aber manchmal war es klüger, sich zurückzuziehen und es später erneut zu versuchen.
Also zieh dich zurück. Hau ab. Bald würde es hier von Cops wimmeln.
Der Treffer durchs Fenster hätte perfekt plaziert sein müssen. Henderson hatte den Finger am Abzug gehabt, langsam durchgezogen …
Und dann war Mazzetti mir nichts, dir nichts aufgesprungen, hatte die Kellnerin umgestoßen und war mit ihr zu Boden gegangen. Es war gerade noch Zeit für einen zweiten Schuss gewesen.
Ich glaube, ich habe sie gestreift. Aber nicht getötet. Verflucht! Manche würden nun vermutlich behaupten, die Polizistin hätte einen Schutzengel, aber Henderson glaubte nicht an solchen Schwachsinn. Mazzetti hatte einfach Glück gehabt. Extremes Glück.
Dass das Visier sich durch zitternde Hände um einen Millimeter verschoben hatte, war so gut wie ausgeschlossen. Es war nicht meine Schuld.
Henderson schlüpfte durch die Tür, die hinaus auf die Straße führte. Niemand zu sehen. Kein Zeuge, den ich beseitigen muss. Also habe ich wohl auch ein bisschen Glück heute.
Es war Zeit für einen Plan B, denn die Polizistin würde nun hyperwachsam sein. Beim nächsten Mal würde es nicht mehr so leicht sein, sich ihr zu nähern. Sich einem Kind zu nähern war dagegen sehr viel einfacher.
Zumal ich weiß, wo das Kind gerade steckt. Was jedoch nicht Robinettes Mappe zu verdanken war und auch nichts mit Glück zu tun hatte, sondern schlicht Ergebnis sauberer und kluger Vorausplanung war.
Das Dumme am Glück war seine Unbeständigkeit. Auf den Verstand dagegen konnte man sich verlassen.
Henderson erreichte den weißen Camry, startete den Motor und nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. Die klare Flüssigkeit brannte in der Kehle, was beruhigend wirkte.
Gepriesen sei der Wodka. Das Beste, was die Russen je erfunden hatten.
Hunt Valley, Maryland 
Samstag, 15. März, 14.20 Uhr
Clay fand Cordelia Mazzetti in der zweiten Box zur Rechten, genau wie Izzy ihm gesagt hatte. Sie striegelte eifrig ein dunkles Pferd mit einem weißen Stern auf der Stirn. Eine lange Weile stand Clay schweigend an der Boxentür, weil er das große Tier nicht erschrecken wollte.
Nicht, solange ein Kind von Cordelias Größe ungeschützt bei ihm stand. Sie hätte nicht allein hier sein dürfen. Passte denn niemand auf sie auf? Im Stall war keine Menschenseele zu sehen. Nirgendwo ein Erwachsener, der …
Oh. Die Box ging hinaus auf einen eingezäunten Auslauf. Und dort, auf einem Hocker, saß eine Gestalt und tat, als poliere sie einen Sattel, während sie den Blick kein einziges Mal von dem Kind abwandte. Maggie VanDorn, die Managerin der Farm.
Dass Maggie auf Cordelia aufpasste, hätte ihn natürlich nicht überraschen dürfen. Cordelia Mazzetti hatte mit ihren fast acht Jahren schon zu viel durchgemacht. Sie hatte ihren Vater verloren, ohne ihn jemals kennengelernt zu haben, und war vor zwei Jahren von einem Massenmörder verfolgt worden. Im vergangenen Jahr war sie von einem Mann mit einer Waffe bedroht worden, dem ihre Mutter einst bedingungslos vertraut hatte. Stevies ehemaliger Partner. Ihr Mentor. Ihr Freund. Ein korrupter Cop.
In Clays Bauch tobte machtloser Zorn. Fast wünschte er sich, Silas Dandridge wäre nicht getötet worden, damit er es selbst hätte tun können. Silas war gewillt gewesen, Cordelia vor den Augen ihrer Mutter umzubringen. Dass er um das Leben seines eigenen Kindes gekämpft hatte, war dabei nebensächlich.
Man tauscht nicht ein Leben gegen das andere aus. Schon gar nicht das Leben eines Kindes.
Er fuhr zusammen, blickte herab und sah, dass er die Boxentür so fest gepackt hielt, dass er sich einen Splitter in den Daumen getrieben hatte. Er zupfte ihn heraus und saugte an der Wunde, während er Cordelias Stimme lauschte. Leise, aber kraftvoll. Wohltuend. Und süß wie Musik. Aber erst als Clay sich tatsächlich darauf konzentrierte, hörte er, dass das, was sie erzählte, alles andere als süß war.
»Endlich hab ich mal nicht geschrien«, vertraute sie dem Pferd an, »also hab ich auch meine Mom nicht geweckt. Aber schlafen konnte ich trotzdem nicht mehr. Und dann war es schon wieder Zeit, in die Schule zu gehen, aber ich war so müde, dass ich in der Lesestunde eingeschlafen bin und die Lehrerin mich angeschnauzt hat. Sie hat sich bei Tante Izzy beschwert, und ich hab Ärger gekriegt.« Ihre Stimme kippte. »Das war gemein. Aber Mama sagt, das Leben ist nicht gerecht, also müssen wir wohl damit umgehen.« Ein Schniefen, dann ein leises Räuspern. »Träumst du auch? Wenn ja, dann hoffe ich, dass du von saftigem Gras träumst und davon, dass du so schnell rennen darfst, wie du kannst.«
»Hi, Cordelia«, sagte Clay leise.
Sie spähte um die breite Brust des Pferdes herum. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Wangen nahmen eine hübsche rosa Farbe an. »Mr. Maynard. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.«
»Da geht es dir wie mir. Ich wusste auch nicht, dass du hier bist. Stellst du mir deine Begleitung vor?«
Sie legte ihre Wange an den Pferdehals. »Das ist Gracie.«
Clay lächelte. »Ein hübscher Name.«
»Daphne nennt die Pferde nach berühmten Schauspielern. Gracie ist nach Grace Kelly benannt worden. Sie war ganz früher mal berühmt. Damals, als Filme noch Inhalt hatten«, fügte sie mit fester Stimme hinzu.
Clays Lächeln wurde noch breiter. »Wer hat das gesagt? Das mit dem Inhalt, meine ich?«
»Meine Oma. Sie findet, die Filme heutzutage sind Schund.« Sie zögerte, dann seufzte sie. »Sie haben gehört, was ich zu Gracie gesagt habe, oder?«
»Nur, wenn du das willst. Andernfalls habe ich nichts gehört.«
Cordelias Lippen verzogen sich traurig, und Clay wurde das Herz schwer. »Ist auch egal«, sagte sie. »Kinder träumen eben oft schlecht. Und die Träume bedeuten nichts. Man muss bloß lernen, wie man damit umgeht.«
Clay beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Boxentür. »Und wer hat das gesagt?«
»Meine Mama.«
»Hm. Ich denke, deine Mama hat recht, dass man damit umgehen muss.« Er zögerte, weil es ihm widerstrebte, sich über Stevies Erziehung hinwegzusetzen. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob es stimmt, dass Träume nichts bedeuten. Oder vielleicht hat sie nicht dieselben Träume wie ich. Ich träume nämlich auch sehr oft, Cordelia.«
Cordelias Kopf fuhr in die Höhe. »Ehrlich? Was denn?«
»Oft ganz albernes Zeug, zum Beispiel, dass mir Zombies den Frischkäse vom Bagel klauen oder dass ich wieder in der Schule bin und nicht für die Abschlussprüfung gelernt habe. Aber manchmal sind es gar keine echten Träume, sondern eher … Erinnerungen, die nicht weggehen.« Sie verengte die Augen, und er wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte. »Als ob jemand meine schlimmsten Momente gefilmt hätte und jetzt immer wieder abspielte. Das ist nicht ›nichts‹, sondern ziemlich viel.«
»Was träumen Sie denn? Wenn Sie die Filme träumen?«, fügte sie der Klarheit halber hinzu. »Nicht die Zombies, obwohl ich die auch gruselig finde.« Ihre Worte klangen freundlich, als wollte sie nicht, dass er sich dumm vorkam, und wieder flog ihr ein Stück von seinem Herzen entgegen.
»Ich träume Sachen, die im Krieg passiert sind.«
»Sie waren im Krieg?«
Er nickte. »In Somalia, das liegt in Afrika. Das war schlimm. Ich habe viel Schreckliches gesehen. Und dann war ich bei der Polizei, und da habe ich auch viele schreckliche Sachen gesehen. Von denen träume ich ebenfalls.«
»Jetzt sind Sie ein Privatdetektiv.« Nachdenklich zog sie die Stirn in Falten. »Sie untersuchen Verbrechen für Leute, die nicht so gerne zur Polizei gehen. Und Ihr Partner ist getötet worden. Nicht Miss Paige, sondern ein anderer.«
Welchen meinst du genau?, lag ihm auf der Zunge, aber er sprach die Frage natürlich nicht aus. Er hatte zwei Partner verloren, beide Freunde, beide waren ermordet worden. Vor drei Monaten hatte er Tuzak fast enthauptet wie Abfall zwischen Mülltonnen in einer Gasse gefunden. Zwei Jahre zuvor war es Nicki gewesen, die ein Mörder ausgeweidet auf ihrem Bett hatte liegen lassen. Noch immer wachte er schreiend auf, wenn sein Unterbewusstsein ihn die Szenen immer wieder aufs Neue durchleben ließ. Aber es gab noch einen Clip, der in einer Art Endlosschleife in seinem Kopf lief, ob er nun schlief oder wach war. Und er nahm an, dass es Cordelia ähnlich ging.
»Was träumst du denn, Cordelia?«
Sie schauderte. »Fast jede Nacht träume ich, wie meiner Mutter etwas passiert. Selbst wenn ich nicht schlafe«, flüsterte sie gequält. »Ich hab’s damals im Fernsehen gesehen. In den Nachrichten.«
Mein Gott. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie tatsächlich live im Fernsehen miterlebt hatte, wie man auf ihre Mutter geschossen hatte. »Du hast gesehen, was vor dem Gericht geschehen ist?«
Sie nickte. »Jetzt lässt mich Tante Izzy nur noch DVDs gucken. Aber ich sehe es im Kopf immer noch. Ganz oft. Und in meinem Traum steht sie nicht wieder auf.« Eine Träne kullerte über ihre Wange. »Sie steht einfach nicht wieder auf.«
»Ich weiß«, murmelte er. »Denselben Traum habe ich auch, Schätzchen.«
Sie blickte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Aber Sie haben sie gerettet. Sie sind ein Held.«
Ihre Bewunderung tat ihm ungemein gut. »Kein echter Held. Ich bin einfach nur ein Mensch, der auch oft furchtbare Angst hat. Ich will dich nicht anlügen. An dem Tag habe mich entsetzlich hilflos gefühlt. Und wahrscheinlich ist es das, was in meinen Träumen hängengeblieben ist. Manchmal wache ich auf und zittere, weil es sich so echt angefühlt hat.«
»Ich auch«, flüsterte sie.
»Ich würde viel darum geben, wenn du nicht mit angesehen hättest, wie deiner Mutter etwas geschieht. Aber es ist nun einmal passiert, und das kann man nicht rückgängig machen.«
»Ich weiß«, antwortete Cordelia so finster, dass er lächeln musste.
»Und da hat deine Mama wiederum recht, Schätzchen. Man muss lernen, mit diesen Dingen umzugehen. Du bist ein Mädchen, das wachsen muss und daher seinen Schlaf braucht. Wichtig ist also, dass du weißt, wie man seine Träume austrickst, so dass man sich hinlegen kann, ohne fürchten zu müssen, dass sie wiederkommen. Weißt du, wie das geht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«
»Na ja, man muss sich ein neues Ende ausdenken. Das kann man, glaub mir – das geht. Wenn du also deine Mutter im Traum verletzt am Boden liegen siehst und danach voller Angst wach liegst, dann stellst du dir vor, wie sie aufsteht und sich die Kleidung abklopft. Vielleicht macht sie sogar ein kleines Freudentänzchen. Willst du das nicht mal ausprobieren?«
Sie schien einen Moment darüber nachzudenken. »Ich kann’s versuchen.«
»Das ist ein guter Anfang. Was träumst du noch?«
»Dass ich bei Onkel …« Sie schnitt ein Gesicht. »… bei Mr. Dandridge bin und er eine Pistole hat. Der Lauf …« Sie blickte zur Seite, doch er sah, dass ihr Kinn zitterte.
Der Lauf drückt ihr in die Rippen. Es war nicht leicht, aber Clay schaffte es, seine Stimme ruhig zu halten. »Schon gut, Cordelia. Mehr musst du nicht sagen.«
»Und Mom kann nicht rechtzeitig bei mir sein, und dann erschießt er mich«, platzte es aus ihr heraus, als hätte er nichts gesagt.
Zum hundertsten Mal wünschte Clay sich, Silas Dandridge selbst umbringen zu können. »Die meisten Menschen, die so was erlebt haben, würden Alpträume kriegen.«
»Mama nicht. Sie ist so mutig.« Sie verzog das Gesicht. »Nicht, dass Sie nicht mutig sind. Das meinte ich damit nicht.«
Er lächelte. »Du bist auch ganz schön mutig.«
»Stimmt gar nicht. Ich hab einfach nur dagesessen und nichts gemacht.«
Oh, Liebes. Clays Augen brannten. Sie war noch so klein. Sich schon jetzt mit solchen Gedanken rumzuschlagen … Er schluckte, bevor er sprach. »Hör mal. Du kennst Miss Paige, oder? Meine Partnerin?«
Sie nickte ernst. »Klar. Ich gehe in ihre Karateschule.« Sie hob stolz das Kinn. »Ich habe schon den Gelbgurt. Sensei Holden sagt, mein Tritt sei echter Wahnsinn.«
»Klasse«, lobte er. »Und meinst du, dass Sensei Holden mutig ist?«
Cordelia riss die Augen auf. »Na klar!«
Ihr Entsetzen über seine Frage brachte ihn zum Grinsen. »Sensei Holden hat es auch mal erlebt, dass man ihr eine Waffe an den Kopf gehalten hat. Bevor sie nach Baltimore gezogen ist.«
Cordelia betrachtete ihn prüfend, als müsse sie sich vergewissern, dass er die Wahrheit sagte. »Und was ist mit ihr passiert?«
»Sie konnte nichts tun und wurde verwundet. Jetzt geht es ihr gut, aber denk mal drüber nach: Sie hat einen schwarzen Gürtel und konnte genauso wenig tun wie du. Wenn du also eine Stimme in deinem Kopf hörst, die behauptet, du seist nicht mutig, weil du dich nicht gegen Mr. Dandridge gewehrt hast, dann sagst du laut: ›Halt die Klappe.‹«
Ihre Augen wurden groß. »›Halt die Klappe‹ darf ich nicht sagen.«
Er verbiss sich das Grinsen. »Dann sag ihr, sie soll aufhören. Sag dir selbst, dass du mutig bist. Sag es laut. Jetzt.«
Wieder ruckte ihr Kinn ein Stückchen in die Höhe. »Ich bin mutig!« Ihre Stimme klang entschieden, und er nickte ihr stolz zu.
»Sehr gut. Und was die Träume mit der Pistole angeht – solche hatte ich auch, und ich hatte echte Angst.«
»Wie alt waren Sie da? Als Sie so Angst hatten?«
Er zog kurz in Erwägung, sie zu beschwindeln, aber er überlegte es sich anders. Dieses Kind hatte Aufrichtigkeit verdient. »Einundvierzig«, sagte er, und sie blinzelte. Diese Antwort hatte sie eindeutig nicht erwartet.
»Und wie alt sind Sie jetzt?«, fragte sie vorsichtig.
»Einundvierzig«, antwortete er trocken, und sie musste grinsen. »Weißt du, welche Strategie ich immer anwende? Ich spiele die Szene im Kopf durch, aber ich lasse Blumen aus dem Lauf kommen. Oder Regenbogen oder Gummibärchen oder niedliche Tiere, was immer für dich passt und dir keine Angst macht. Es ist auch gut, wenn man lachen muss.«
Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, dann nickte sie langsam. »Okay. Das mach ich. Ich versuch’s wenigstens.«
»Mehr kann niemand tun, Cordelia. Aber man sollte es zumindest versuchen.«
Sie zog die Nase kraus. »Das sagt meine Therapeutin auch immer.«
»Hast du ihr von den Träumen erzählt?«
»Ja, ein bisschen. Aber …« Sie zuckte die Achseln. »Meine Mutter ist auch immer da.«
»In dem Zimmer, während du mit der Therapeutin sprichst?« Clay war überrascht.
»Nein. Aber wenn ich mit der Therapeutin gesprochen habe, spricht sie mit meiner Mom.«
»Aber sie sagt ihr bestimmt nicht, was du ihr erzählt hast. Das verstößt gegen das Therapeutengesetz.«
Sie zuckte wieder die Achseln. Er hatte sie nicht überzeugt. »Waren Sie denn schon bei einer Therapeutin?«
Clay überlegte gerade, wie er die Frage am besten beantworten sollte, als Izzys atemlose Stimme ihn davor bewahrte.
»Cordelia? Cordy?«
Clay winkte Izzy zu, die in den Stall gerannt kam. »Sie ist hier, Izzy. Was ist denn los?«
»Nichts!« Izzy kam an der Boxentür zum Stehen. »Wir müssen nur nach Hause.«
»Aber warum denn?«, rief Cordelia. »Wir sind doch gar nicht lange hier. Ich wollte noch reiten.«
»Ich weiß, und es tut mir auch leid, aber ich muss schnell nach Hause und mich umziehen. Man hat mich gerade wegen einer Hochzeit angerufen. Die Fotografin, die ursprünglich Bilder machen sollte, hat eine Lebensmittelvergiftung und meine Nummer als Vertretung angegeben.« Sie blickte Cordelia flehend an. »Ich brauche das Geld, Cordy. Es tut mir leid.«
»Ich kann sie nach Hause fahren«, sagte Clay. »Kein Problem.« Cordelia und Izzy starrten einander an. »Ich hole meine Sachen«, flüsterte das Mädchen schließlich niedergeschlagen.
Stirnrunzelnd wandte Clay sich zu Izzy um. »Wieso kann ich sie nicht nach Hause bringen?«
Izzy sah verlegen zur Seite. »Es liegt nicht an dir. Na ja … jedenfalls nicht so, wie du denkst.«
»Aha? Und wie soll ich stattdessen denken?«
Izzy zögerte, dann entfernte sie sich ein paar Schritte von der Box und winkte Clay, ihr zu folgen. »Cordelia sollte gar nicht hier sein, okay? Stevie … Ach, Mist. Stevie glaubt, sie sei beim Ballett.«
Clays Brauen zogen sich noch weiter zusammen. »Und warum?«
»Weil Stevie nicht will, dass sie hierherkommt. Auf die Farm.« Sie hob trotzig das Kinn. »Obwohl die Pferde für Cordy genau die Therapie bedeuten, die sie meiner Meinung nach braucht.«
Clay verlor langsam die Geduld. »Und warum will Stevie nicht, dass sie hier ist? Mag sie keine Pferde?«
»Doch, schon.« Sie stieß den Atem aus. »Okay, es liegt an dir«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Stevie will nicht, dass ihre Tochter dort ist, wo du vielleicht auch sein könntest.«
Clay fuhr zurück, erst verblüfft, dann entsetzt. Dann grantig. »Bitte? Ich habe ihr doch noch nie etwas getan.«
»Nein. Stevie weiß genau, dass du ihr nie etwas tun würdest, wirklich.«
»Verdammt noch mal, worum geht es denn dann?«, schnauzte er.
»Scht. Es geht darum, dass Cordelia dich anbetet. Dich Schutzengel nennt. Stevie will einfach nicht, dass sie ihr Herz an dich hängt.«
Schutzengel. Clay musste an den Kühlschrank in seiner Küche denken. Mit Magneten befestigt hing dort das Bild, das Cordelia ihm geschenkt hatte, als ihre Mutter im Krankenhaus um ihr Leben gekämpft hatte. Sie hatte Stevie gemalt, wie sie im Bett lag und Blut von ihrem Bein tropfte. Daneben stand Clay mit einem Heiligenschein über dem Kopf. Er hatte vor, dieses Bild bis in alle Ewigkeit an seinem Kühlschrank hängen zu lassen.
Er rieb sich die Stirn und atmete schwer aus. »Verdammt, Izzy. So was kannst du doch nicht hinter Stevies Rücken machen. Und auch Cordelia gegenüber ist es nicht fair. Wann kommst du mit ihr denn immer her?«
»Jeden Samstagnachmittag. Seit ein paar Monaten. Seit …«
»Seit Stevie angeschossen wurde. Sie hat mir erzählt, dass sie es im Fernsehen gesehen hat.«
»Das weiß Stevie aber nicht, und es würde sie umbringen, wenn sie es wüsste. Als ich angefangen habe, für Daphnes Broschüre Fotos zu machen, habe ich sie mitgenommen. Maggie hat Cordelia unter ihre Fittiche genommen, und seitdem geht es ihr stetig besser. Sie schreit sogar nur noch alle paar Nächte statt jede Nacht«, fügte sie verbittert hinzu. »Die Alpträume kommen seltener.«
Nein, dachte Clay. Sie lernt gerade nur, wie sie die Schreie unterdrückt, damit sie euch nicht aufweckt. »Weiß Stevie, dass ihre Tochter seltener Alpträume hat?«
»Ja. Cordelia ist seit ungefähr einem Jahr in Therapie, und Stevie denkt, dass sie endlich anschlägt. Aber es ist die Pferdetherapie, die wirklich etwas verbessert hat. Sie muss einfach herkommen dürfen.«
»Ja, das sehe ich auch so.« Denn er hatte den Verdacht, dass Cordelia der Therapeutin nichts von dem sagte, was sie dem Pferd ins Ohr geflüstert hatte. Sie brauchte eine Möglichkeit, ihre Gedanken auszusprechen, ohne dass jemand etwas davon weitergab. »Überlass mir die Sache, Izzy. Ich bringe Cordelia nach Hause und lasse Stevie wissen, dass ich samstags hier nicht mehr aufkreuzen werde. Dann hat Cordelia freie Bahn.«
Izzy biss sich auf die Lippe. »Aber dann kapiert Stevie sofort, dass ich ihr Vertrauen missbraucht habe. Wegen Cordy war es das wert, aber sie wird trotzdem stinksauer sein.«
»Du weißt doch, wie es läuft, Izzy. Die Suppe, die man sich einbrockt, muss man auch auslöffeln.« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Sie hätte es ohnehin irgendwann rausgefunden. Deine Schwester ist nicht dumm.«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Schließlich hat sie dich gehen lassen.« Izzy begegnete traurig seinem Blick. »Sie hat einfach nur Angst, Clay. Gib ihr Zeit.«
»Nein. Spar dir die Worte, Izzy.« Er presste die Kiefer aufeinander. »Sie hat nein gesagt, und das muss ich akzeptieren. Ich mag mich nicht aufdrängen. Lass es gut sein. Bitte.«
»Okay«, sagte sie in einem Tonfall, der klarmachte, dass es alles andere als okay war. »Ich muss jetzt sowieso los. Ich habe gerade noch genug Zeit, mich umzuziehen und auf der Hochzeit aufzukreuzen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte Clay impulsiv an sich. »Danke. Für alles.«
»Gern geschehen«, murmelte er schroff. Als sie weg war, trat er wieder an die Boxentür und stützte sich auf den Rahmen. Cordelia räumte gerade die Bürsten und Striegel weg. »Planänderung. Du kannst noch bleiben.«
Das Mädchen sah ihn wachsam an. »Für wie lange?«
»Solange du magst. Ich bringe dich nach Hause. Und ich sorge dafür, dass deine Mutter nicht sauer auf dich ist.«
»Weil sie stattdessen wütend auf Sie ist«, gab Cordelia zurück.
Na und? Das wäre ja nichts Neues. »Ich bin schon groß, ich kann das wegstecken. Also dann … aufsatteln oder was immer du vorhin vorhattest.«
Ihr Lächeln kehrte zurück. »Danke, Mr. Maynard«, sagte sie höflich.
»Mach ich gern«, sagte er. »Aber bitte sag in Zukunft deiner Mutter die Wahrheit, auch wenn du dich davor fürchtest. Es ist nicht fair, sie im Dunkeln zu lassen.«
»Ja, Sir!«, rief sie und rannte schon davon, um Maggie VanDorn zu suchen und den Sattel zu holen.
Einen langen Augenblick sah Clay ihr nach, während er überlegte, was er zu Stevie sagen sollte. Er wünschte sich, sein Herzschlag hätte bei dem Gedanken, sie wiederzusehen, nicht sofort an Tempo aufgenommen, aber er sehnte sich so sehr danach. Selbst wenn er sich dann erneut anhören musste, dass er verschwinden solle.
Baltimore, Maryland 
Samstag, 15. März, 14.42 Uhr
Die Frau würde sterben. Emma saß ein gutes Stück von dem zerborstenen Fenster entfernt auf dem Boden und sah zu, wie die Sanitäter sich um die verletzte Frau kümmerten, während ihr Mann hilflos danebenstand und sich nicht darum scherte, dass ihm die Tränen übers Gesicht rannen. Emma hatte bei der Frau keinen Puls mehr fühlen können. Die Sanitäter schon, aber er war sehr, sehr schwach. Sie hatte schon so viel Blut verloren. Zu viel. »Verdammt noch mal«, flüsterte Emma.
»Besser kann man es nicht ausdrücken.«
Sie blickte auf und war nicht überrascht, einen Detective vor sich knien zu sehen. Sie hatte den Mann vor langer, langer Zeit kennengelernt, lange bevor er und Stevie in der Mordabteilung der Polizei in Baltimore zu Partnern wurden.
Es war vor über sieben Jahren bei Cordelias Taufe gewesen. J.D. Fitzpatrick war Cordelias Pate. Emmas Weg hatte seinen seitdem nicht mehr gekreuzt. Bis heute. Sie fragte sich, ob er wusste, wer sie war, ob Stevie jemandem außerhalb ihrer unmittelbaren Familie von diesen jährlichen Verabredungen erzählt hatte.
Wahrscheinlich nicht; es wäre typisch für Stevie gewesen. Sie war eine Frau, die ihr Privatleben eifersüchtig hütete. Was ein Teil ihres Problems war. Stevie blieb viel zu gerne für sich. Und sie war verbittert.
Und ich hab’s ganz sicher nicht besser gemacht. Tolle Leistung, Dr. Walker. Sie hatte vorgehabt, Stevie weit rücksichtsvoller und subtiler auf ihre selbstzerstörerischen Tendenzen aufmerksam zu machen, aber dann war sie wütend geworden. Sie seufzte innerlich. Ich habe sie provoziert, bis sie wütend geworden ist. Dabei wollte ich das gar nicht.
Fitzpatrick zog einen Block aus seiner Tasche. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Ma’am.«
»Tun Sie das. Obwohl ich fürchte, dass ich Ihnen keine große Hilfe sein kann. Ich habe den Täter nicht gesehen.« Ihre Stimme blieb ruhig, aber sie schauderte. Er hätte Stevie töten können. Die Kellnerin hat er getötet. Und die arme Frau, der ich zu helfen versucht habe, wahrscheinlich auch.
»Erzählen Sie mir einfach, was Sie können. Ich bin Detective Fitzpatrick.«
»Ich weiß. Sie sind ihr Partner.« Sie warf einen Blick zu Stevie, die in einiger Entfernung mit zwei Sanitätern diskutierte. »Bitte überreden Sie sie, dass sie sich ins Krankenhaus bringen lässt, auch wenn sie das nicht will.«
»Sie haben mit Detective Mazzetti am Tisch gesessen?«
»Ja.«
Er wartete auf eine Erklärung. Als sie nichts weiter sagte, zog er die Stirn in Falten. »Und Sie sind?«
»Emma Walker. Dr. Walker«, fügte sie erklärend hinzu. »Wir sind uns schon begegnet. Bei Cordelias Taufe. Stevie hat mich als Dr. Townsend vorgestellt. Ich bin die Therapeutin, die Stevie dabei geholfen hat, die Trauerbewältigungsgruppen bei der Polizei einzurichten.«
Seine Augen verengten sich, als er eins und eins zusammenzählte. »Dr. Emma Townsend. Sie haben auch das Buch geschrieben, das Stevie bei diesen Gruppen einsetzt. Ich habe es gelesen. Es hat mir nach dem Tod meiner ersten Frau geholfen.«
»Das freut mich«, erwiderte sie ruhig.
Fitzpatricks Miene wurde weicher. »Sie haben ihr geholfen, Pauls Tod zu verarbeiten. Und den von Paulie natürlich.« Er schloss die Augen. »Heute ist der Jahrestag. Wie habe ich das nur vergessen können? Normalerweise gehe ich an diesem Tag immer mit Cordelia Eis essen. Ich hab’s vergessen. Verdammt noch mal.«
»Sie haben ein kleines Kind, nicht wahr? Erst drei Monate alt.«
Er nickte. »Jeremiah.«
Emma schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Stevie hat es mir gesagt. Sie war regelrecht aus dem Häuschen, dass sie die Patin sein soll. Sie schlafen bestimmt kaum eine Nacht durch.«
»Das ist keine Entschuldigung. Cordy ist meine Patentochter. Ich hätte das nicht vergessen dürfen!«
»Ich denke, sie wird das verstehen, Detective. Cordelia hat ein gutes Herz.«
»Und Sie offenbar auch.« Er deutete auf ihre Bluse, die elfenbeinfarben gewesen war, nun aber große Blutflecken aufwies. »Das ist nicht Ihr Blut, oder? Die Sanitäter sagten, Sie seien unverletzt …?«
»Ja. Das meiste davon stammt von Elissa.« Emma glaubte nicht, dass sie jemals vergessen würde, wie der Mann den Namen seiner Frau gerufen hatte, um sie daran zu hindern, das Bewusstsein zu verlieren. »Das ältere Opfer. Ein bisschen Blut ist von Stevie.«
»Der Manager gibt an, Sie hätten versucht, die Blutung des Opfers zu stoppen und den Ehemann zu beruhigen, während Detective Mazzetti den Schauplatz gesichert hat.«
»Ich fand Stevie sehr beeindruckend. Ich habe sie bisher nie in Aktion gesehen.« Nachdem Stevie die Polizei angerufen hatte, hatte sie sich an der Wand herabrutschen lassen. Zunächst hatte Emma gedacht, ihre Freundin sei vom Blutverlust geschwächt gewesen, aber in Wirklichkeit hatte sie sich einen Überblick verschafft und kurz danach die Gäste mit knappen Befehlen in einen Raum ohne Fenster geschickt. Sie hatte sich eine Serviette um die Wunde gebunden und das Personal angewiesen, alle Vorhänge zuzuziehen, um dem Schützen draußen kein weiteres Ziel zu bieten, falls er noch einmal anlegen sollte.
»Ja, sie ist gut«, pflichtete Fitzpatrick ihr bei. »Sie ist ausgebildet, in Extremsituationen wie dieser einen kühlen Kopf zu bewahren.«
»Dummerweise ist sie in Bezug auf sich selbst weit weniger vernünftig. Sie hat den Sanitätern gesagt, dass es sich bloß um eine ›Fleischwunde‹ handele und sie schon Schlimmeres erlebt habe. Was zwar stimmt, aber dennoch vollkommen irrelevant ist. Sie hofft offensichtlich, die Jungs davon abbringen zu können, sie mit ins Krankenhaus zu nehmen.«
»Keine Sorge, sie fährt mit. Dafür sorgt er schon.« Fitzpatrick deutete zur Tür, wo ein kahler Mann mit tonnenartiger Brust stand. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und betrachtete finster das Bild, das sich ihm bot. »Unser Chef.«
»Peter Hyatt«, murmelte Emma. »Auch ihn habe ich auf der Taufe kennengelernt.«
»Sie und Stevie sind also immer noch befreundet. Das wusste ich gar nicht.«
»Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass sie es erzählt. Wir sehen uns an jedem Jahrestag zum Mittagessen. Zuerst, weil sie ihren Weg finden musste, später, weil sie mit der Gruppe angefangen hatte und ich sie beraten konnte. Und jetzt … weil wir Freundinnen sind. Manchmal treffen wir uns auch in Florida. Obwohl das letzte Mal inzwischen schon ziemlich lange her ist. Ich rede zu viel, nicht wahr?«
»Das ist normal«, sagte er freundlich. »Aber jetzt erzählen Sie mir bitte, was Sie gesehen haben.«
»Stevie und ich saßen am Tisch dort. Und stritten uns«, fügte sie mit einer Grimasse hinzu. »Und dann ganz plötzlich … Bumm! Das Fenster zerbarst, und alles schrie. Einen Moment lang habe ich einfach nur dagesessen und rausgesehen, wo vorher das Fenster war. Ich glaube, ich … ich hatte …«
»Einen Schock?«
»Ich nehme es an. Dann endlich setzte mein Verstand wieder ein, und ich ließ mich zu Boden fallen. Ich sah, dass die Frau neben uns getroffen war, kroch zu ihr und versuchte zu helfen. Stevie schrie nach mir, und ich konnte sehen, dass auch sie blutete. Allerdings nicht so schlimm wie die Frau, bei der ich saß, also blieb ich, wo ich war. Stevie rief die Neun-elf und brachte die anderen in Sicherheit. Erst als alle aus dem Raum raus waren, begriff ich, dass die Kellnerin tot war.«
»Was wissen Sie über das Paar, das neben Ihnen saß?«
»Nur das, was der Mann mir erzählt hat, während wir auf den Krankenwagen warteten. Die beiden heißen Elissa und Al Selmon. Sie hatten heute Hochzeitstag.« Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich hastig. »Ihren dreißigsten.«
»Hat er eine Andeutung gemacht, wer geschossen haben könnte?«
Sie blinzelte verdattert. »Nein. Ganz und gar nicht. Ich habe angenommen … Ich dachte, hier ginge es um Stevie.«
»Und wie kommen Sie darauf?«
Müde ließ sie die Augen zufallen. »Weil sie allein in der vergangenen Woche dreimal angegriffen worden ist, was Sie ganz sicher wissen. Weil der letzte Mistkerl, der zum Glück ein richtig mieser Schütze war, abhauen konnte. Und weil der jetzige Täter es ein zweites Mal versucht hat, nachdem die erste Kugel danebengegangen ist.« Sie schlug die Lider wieder auf und starrte Fitzpatrick irritiert an. »Wie kommen Sie darauf, dass sie nicht das Ziel war?«
»Weil Sie beide vor einem Fenster gesessen haben. Wenn jemand Stevie hätte erschießen wollen, hätte sie eine großartige Zielscheibe abgegeben. Dennoch hat sie nur einen Streifschuss an der Schulter. Daher hat es vielleicht doch nichts mit ihr zu tun. Vielleicht waren sogar Sie das Ziel, Dr. Walker.«
Emma zog nachdenklich die Stirn in Falten, verwarf den Gedanken jedoch als unsinnig. Auch er glaubte nicht daran, sie wusste es. »Stevie ist diejenige, die sich Feinde gemacht hat. Da ist es wohl sehr viel wahrscheinlicher, dass der Schütze sie einfach verfehlt hat. Sie hat sich in diesem Moment unerwartet heftig bewegt. Wir hatten eine Auseinandersetzung. Ich habe ein paar Dinge gesagt, die sie wütend gemacht haben. Sie stand abrupt auf und drehte sich um. Dabei ist sie mit der Kellnerin zusammengestoßen und hat sie mit sich zu Boden gerissen.«
»Und worüber haben Sie gestritten?«
Sie zögerte. »Ich bin nicht ihre Therapeutin. Das wissen Sie. Ich bin eine Freundin.«
»Daher fällt nichts, was Sie mir sagen könnten, unter das Ärztegeheimnis. Verstanden. Also, worüber haben Sie gestritten?«
Emma seufzte. »Hauptsächlich über die Dinge, die ihr meiner Meinung nach nicht guttun. Sie achtet nicht genug auf sich selbst, rollt die Fälle ihres ehemaligen Partners wieder auf, setzt sich permanent irgendeiner Gefahr aus.«
»Darüber habe ich mit ihr auch schon gestritten. Aber sie ist nicht wirklich wütend gewesen. Höchstens genervt.«
»Ich habe außerdem ihr Liebesleben angesprochen. Vielmehr das nicht vorhandene. Und dabei möchte ich es jetzt wirklich gerne belassen.«
Fitzpatrick zog die Brauen hoch. »Sie haben ihr vorgeworfen, dass sie Clay Maynard den Laufpass gegeben hat?«
Wieder blinzelte Emma verdattert. »Sie wissen von Clay Maynard?«
»Na ja, wer nicht? Aber ich war bisher nicht wagemutig genug, sie darauf anzusprechen.«
»Ich habe sie gekränkt. Natürlich war das nicht meine Absicht. Wie ich schon sagte, bin ich nicht als ihre Therapeutin, sondern als ihre Freundin hier. Ich habe mich aufgeregt und blödsinnig reagiert. Wirklich blödsinnig.«
»Sie wird’s überleben. Wörtlich und bildlich gesprochen. Hätten Sie sich nicht gestritten, hätte sie am Fenster im Fadenkreuz gesessen, als die Kugel durch die Scheibe kam. Aber noch mal zu Ihrem jährlichen Lunch … Erzählen Sie mir Genaues zur Logistik. Wo treffen Sie sich normalerweise?«
»Immer hier und immer um drei. Bis auf dieses Mal.« Emma runzelte die Stirn. »Dieses Jahr haben wir uns zum ersten Mal um zwei getroffen. Ich hatte eigentlich vor, nach Las Vegas zu fliegen, sobald wir uns verabschiedet hätten.«
»Vegas?«
»Mein Mann ist dort auf einer Tagung.«
»Sie sind also zum ersten Mal von Ihren Gewohnheiten abgewichen. Wer weiß von diesen Treffen?«
»Mein Mann und die Kinder, Izzy, Cordelia, Stevies Bruder. Meine Eltern. Ihre vielleicht auch.«
»Wieso sind ihre Eltern ein ›Vielleicht‹?«
»Es sind wunderbare Menschen, und sie lieben Stevie innig. Sie sind bloß nicht besonders gut in Trauerbewältigung. Nicht jeder kann über Gefühle reden. Das ist einer der Gründe, warum Stevie und ich uns jedes Jahr treffen. Um zu reden.«
»Verstehe. Wer wusste, dass Sie den Termin vorgezogen hatten?«
»Mein Mann. Und das Restaurant, weil ich die Reservierung geändert habe. Von Stevies Seite weiß ich es nicht. Da müssen Sie sie selbst fragen.«
»Das mach ich. Danke, Dr. Walker.« Fitzpatrick stand auf. »Kann ich Sie irgendwohin bringen lassen?«
»Ins Krankenhaus. Ich fahre mit ihr.«
Hunt Valley, Maryland 
Samstag, 15. März, 17.00 Uhr
Clay sah in den Rückspiegel und zog die Stirn in Falten. Der weiße Camry war immer noch da.
Alec reckte den Hals, um aus der Heckscheibe zu sehen. »Wie lange ist der jetzt hinter uns?«, raunte er.
Es war still in der Fahrerkabine des Trucks. Cordelia war auf dem Rücksitz eingeschlafen.
»Mindestens seit wir bei dem Blumenladen gehalten haben«, antwortete Clay genauso leise. Nachdem Cordelias Reitstunde zu Ende gewesen war, hatten sie im Ort einen Stopp eingelegt, um die Narzissen für das Grab von Clays Mutter zu besorgen. Cordelia hatte gefragt, ob sie Stevie auch Blumen mitbringen könne; sie hoffte, ihre Mutter damit milde zu stimmen, wenn sie ihr von der Pferdetherapie erzählten. Nun lagen die Rosen, die Cordelia ausgesucht hatte, neben ihr auf dem Rücksitz.
»Ich dachte, wir hätten ihn schon an der Eisdiele abgehängt, aber der Fahrer hat uns wohl ausgetrickst.« Wer immer sie verfolgte, verstand sein Geschäft, denn er blieb stets im richtigen Abstand hinter ihnen, so dass sie das Nummernschild nicht erkennen konnten.
»Keiner von unseren gegenwärtigen Fällen bringt einen weißen Camry ins Spiel«, sagte Alec und hielt sein Handy hoch. »Ich habe in unserer Datenbank nachgesehen.«
»Danke.« Clay blickte wieder in den Spiegel. Der Camry war zwei Autos weiter hinter ihnen. »Ist Cordelia noch richtig angeschnallt?«
»Ja. Wieso?«
»Weil ich vorhabe, den Kerl auf dem Parkway loszuwerden.« Er fädelte sich auf die sechsspurige Autobahn ein und beobachtete, wie der Camry ihnen folgte. Dann fuhr er in gleichmäßigem Tempo, bis die nächste Ausfahrt in Sicht kam, zog abrupt nach rechts auf den Seitenstreifen und stieg auf die Bremse. Der Camry schoss vorbei, ohne noch schnell in die Ausfahrt einbiegen zu können. Clay fädelte sich vorsichtig auf der Ausfahrtsspur ein. »Die restliche Strecke nehmen wir die Kleinstraßen. Wir werden zwar etwas länger brauchen, gehen aber auf Nummer sicher. Wir müssen den Kerl, der hinter uns her war, ja nicht noch zu Stevies Haus führen.«
Alec sah über die Schulter. »Die Kleine schläft immer noch. Unglaublich, dass sie davon nicht aufgewacht ist.«
Tatsächlich hatte sich Cordelia nicht gerührt. »Sie schläft nachts nicht gut. Vermutlich hat sie einiges aufzuholen.«
»Kann nicht behaupten, dass mich das überrascht«, gab Alec leise zurück. »Das arme Ding hat ganz schön viel mitgemacht.« Sein Handy piepte, und er blickte aufs Display. »Gemietet. Der Camry, meine ich.«
Clay warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Woher weißt du das?«
»Ich habe das Nummernschild gesehen, als er an uns vorbeigerauscht ist. Und dann habe ich recherchiert.«
»Übers Handy. Klar. Gott, ich bin echt alt. Wer hat den Wagen gemietet?«
»Diese Suchmaschine gibt mir keine Namen. Wir müssen bei der Mietwagenfirma direkt nachhaken.«
»Die Filialen am Flughafen müssten auch Samstagabend noch offen haben. Wir fahren rüber, nachdem wir Cordelia bei ihrer Mutter abgesetzt haben.«
Es war eine Erleichterung, nun eine konkrete Aufgabe vor sich zu haben, denn sich zu beschäftigen schien das Einzige zu sein, das ihn rettete, wann immer Stevie Mazzetti ihn erneut aus ihrem Leben stieß. Und dass sie das heute Abend ebenfalls tun würde, stand außer Frage. Er fuhr also sehenden Auges in einen Tornado und kannte den Preis.
Und wenn das nicht echter Wahnsinn war, was dann?
[home]
4. Kapitel
Baltimore, Maryland 
Samstag, 15. März, 17.30 Uhr
 
»Hey, Mom.« Officer Sam Hudson stand in der Küche seiner Mutter und öffnete die Tür zum Keller. »Mom, bist du da unten?«
»Ja, mein Junge.« Atemlos mühte sie sich mit dem Wäschekorb ab.
Oh, Herrgott noch mal. »Mom, lass das doch!« Er rannte die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und griff nach dem Korb. »Du sollst doch keine schweren Sachen tragen. Du hattest eine Herz-OP. Dreifacher Bypass, du erinnerst dich, ja?« Verärgert stapfte er die Stufen hinauf, ohne ihre Antwort abzuwarten.
»Ja, mein Junge«, wiederholte sie, während sie ihm nach oben folgte. »Ich erinnere mich. Ich war nämlich dabei, direkt auf dem Operationstisch. Genau wie damals, als du auf die Welt kamst. Hm … lass mich nachdenken. Wann ist das noch mal gewesen? Oh, ja. Erst vor dreißig Jahren. Ich bin, sofern mein Verstand mich nicht trügt, zweiundsechzig. Was bedeutet, dass ich erstens älter bin als du und zweitens deine Mutter. Also hör auf, mir zu sagen, was ich zu tun habe. Das ist mein Job.«
Er stellte den Korb auf den Küchentisch. »Dir zu sagen, was du tun sollst, oder mir?«
»Beides.« Sie schubste ihn sanft aus dem Weg, um den Topfdeckel zu öffnen. Köstliche Düfte strömten heraus. »Fakt ist, dass ich die Dienstältere bin und du meinen Job in diesem Leben nicht mehr übernehmen kannst.«
Er schnupperte anerkennend. »Du hast Gulasch gemacht. Du bist die Königin aller Mütter!«
»Ich weiß«, sagte sie würdevoll und lachte.
Sam lächelte. Es war schön, sie lachen zu hören. Er hatte solche Angst gehabt, sie während der OP zu verlieren, niemals wieder ihr Lachen zu hören. »Und du bist ein echter Fuchs, mit Essensduft davon abzulenken, dass dein Verhalten nach wie vor falsch ist.«
»Der Zweck heiligt die Mittel«, erwiderte sie fröhlich. »Wenn du mir helfen willst, dann deck den Tisch.«
Sam nahm Teller aus dem Regal, hielt aber inne, als er auf der Arbeitsplatte einen dicken Luftpolsterumschlag entdeckte. Er steckte aufrecht zwischen den Salz- und Pfefferstreuern in Obeliskform, die das Washington Monument darstellten und die er auf einem Schulausflug nach Washington für seine Mutter gekauft hatte, als er elf Jahre alt gewesen war. Es handelte sich um billige Souvenirs, aber er hatte sie von selbst verdientem Geld gekauft, weil seine Mutter kurz darauf Geburtstag gehabt hatte.
Und weil er gewusst hatte, dass sein Vater es vergessen würde, da er entweder high oder auf der Jagd nach dem nächsten Schuss sein würde. Seine Mutter hatte auf sein Geschenk so begeistert reagiert, als bestünde es aus massivem Gold, und seitdem standen die Streuer auf der Küchentheke.
Sam nahm den Umschlag und las Samuel J. Hudson auf dem sauber getippten Adressfeld. »Mom? Wann ist der denn gekommen?«
Sie blickte von den Kartoffeln auf, die sie stampfte. »Heute. Es steht kein Absender drauf. Erst dachte ich, es handelt sich nur um Werbung, aber ich war mir nicht sicher. Jedenfalls ist etwas drin. Kein Anthrax, dazu ist es zu schwer.«
Er musste ein Lachen unterdrücken, wusste er doch, dass sie es ernst meinte. Seine Mutter sah viel zu viel fern. »Mom, komm schon. Wer sollte mir denn Anthrax schicken?«
Sie zuckte die Achseln. »Du bist Polizist. Es kann doch jemand wütend auf dich sein.«
»Das ist kein Anthrax«, murmelte er, während er den Umschlag öffnete.
»Hab ich doch gesagt. Also – was ist es?«
»Sehen wir nach.« Behutsam kippte er den Inhalt auf den Tisch.
Und hörte, wie sie nach Luft schnappte. Eine alte Baseballkappe der Orioles, die Sam sofort erkannte, ein Dutzend alter, abgegriffener Fotos. Und oben auf den Fotos lag ein schlichter, goldener Ehering.
Seine Mutter war bleich wie ein Leintuch und hatte unwillkürlich die Hand zum Mund erhoben. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Oh, mein Gott«, flüsterte sie. »Sam. Oh, lieber Gott.«
Mit zitternden Händen nahm sie den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das ist er. Der Ring deines Vaters. Die Initialen stehen auf der Innenseite. Ich habe sie am Tag vor der Hochzeit eingravieren lassen.«
Sam breitete die Fotos auf dem Tisch aus. Es handelte sich entweder um brieftaschengroße Portraits oder um Aufnahmen, die auf die Größe zurechtgeschnitten worden waren. Seine Eltern auf ihrer Hochzeit. Ein Bild von ihm und seiner Mutter mit Blumenketten auf einer Reise nach Hawaii, dem einzigen Familienurlaub, den sie jemals gemacht hatten. Bilder von Sam, alle aus der Grundschule.
Aus einer Zeit, in der sie noch eine Familie gewesen waren. Bevor sein Vater zu einem Junkie geworden war, der sie belogen und betrogen und sogar auf sie eingeprügelt hatte, wenn er dringend einen Schuss benötigte.
Das einzige neuere Foto war am Tag von Sams Abschlussprüfung auf der Polizeiakademie aufgenommen worden. Sein Vater war rasiert und clean aufgetaucht und hatte sich gut benommen, und Sam und seine Mutter hatten neue Hoffnung geschöpft.
Ein halbes Jahr später war Sams Vater wieder auf Drogen. Und dann war er eines Tages einfach verschwunden. Spurlos. Ohne ein Wort. Sie hatten nie wieder etwas von ihm gehört oder gesehen … bis heute.
»Warum?«, brachte seine Mutter leise hervor. »Was hat das zu bedeuten?«
»Ich weiß nicht, Mom.« Aber das entsprach nicht der Wahrheit. Er wusste genau, was das zu bedeuten hatte – und sie wahrscheinlich auch. Es bedeutete, dass sein Vater tot war, und das vielleicht schon seit langer Zeit. Dass jemand die Sachen entweder gerade erst entdeckt hatte oder sie, aus welchen Gründen auch immer, erst jetzt hatte schicken können.
»Er hatte den Ring.« Ihre Stimme brach, und ihre Schultern begannen unter den Schluchzern zu beben. »Er hatte den Ring die ganze Zeit. Ich … Oh, Sam, ich habe ihn beschuldigt, ihn verkauft zu haben. Um sich Drogen zu verschaffen. Er hat mir versichert, dass er es nicht getan hat, aber als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er ihn nicht getragen.«
Sam hatte seine Mutter noch nie weinen sehen können, obwohl er das schon unzählige Male erlebt hatte, was einer der Gründe war, wieso er seinen Vater so verabscheute. Behutsam zog er sie in seine Arme und tätschelte ihren Rücken. Wenn er nur gewusst hätte, wie er sie trösten sollte!
Wie oft hatte er das schon getan? Sie im Arm gehalten, ihr hilflos den Rücken getätschelt und um die richtigen Worte gerungen, während sie herzzerreißend geschluchzt hatte? In den letzten acht Jahren hatte sie nicht mehr geweint. Nicht mehr, seit sein Vater ohne Vorankündigung verschwunden war. Dass jemand nach all der Zeit seiner Mutter so etwas antat …
Sie hielt den Ehering in der geballten Faust, das Gesicht an Sams Hemdbrust gedrückt. »Für mich war es damals der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte … seine Hand ohne den Ring zu sehen. Erneut eine Lüge zu hören, weil er behauptete, ihn nicht verkauft zu haben. Ich sagte ihm, er solle verschwinden und nie wiederkommen. Und das hat er getan. Bei Gott, das hat er getan.« Ihre Schluchzer wurden verzweifelter, und sie schien immer stärker nach Atem zu ringen. Aus Sams Hilflosigkeit wurde Angst.
»Mom, bitte, beruhige dich. Sonst kriegst du wieder einen Herzanfall.«
Sie schüttelte den Kopf. »Dabei hat er mich gar nicht belogen. Er hatte den Ring noch. Aber warum hat er ihn nicht getragen?«
Gott allein wusste, welche Beweggründe sein Vater gehabt haben mochte. Vielleicht hatte er den Ring als Pfand eingesetzt, um an Stoff zu kommen, vielleicht hatte er ihn auch abgenommen, weil er etwas mit einer anderen gehabt hatte.
»Ich weiß nicht, Mom. Ich weiß es nicht. Du musstest ihn rausschmeißen. Er wäre niemals clean geworden.«
Ihr Schluchzen ebbte zu einem Wimmern ab. »Aber vielleicht wäre er jetzt noch am Leben.«
»Das kannst du so nicht sagen«, widersprach Sam leise. »Er war süchtig. Er hätte sich nicht geändert. Das hat nichts mit dir oder dem, was du gesagt hast, zu tun.«
Wieder ein tiefer Seufzer. »Wahrscheinlich nicht.«
»Ganz sicher nicht.« Er tippte ihr unters Kinn, bis sie den Kopf hob. »Geh dir schnell das Gesicht waschen. Ich stampfe die Kartoffeln zu Ende und decke den Tisch.«
Sie nahm die Schultern zurück und machte sich auf den Weg ins Bad, aber ihr Gang schien noch wackeliger als zuvor, und wieder einmal hoffte Sam, dass sein Vater in der Hölle schmoren mochte. Sogar tot schaffte es der alte Mann noch, seiner Mutter das Herz zu brechen.
Er dehnte die Öffnung des Umschlags, um Kappe und Fotos wieder hineinzustecken, hielt aber inne. Ganz unten steckte ein Streichholzbriefchen im Luftpolster fest. Vorsichtig zupfte er daran und zog es heraus. Und erstarrte. Auf dem Deckblatt sah man die Zeichnung einer Frau, die nichts außer Hasenohren trug. Darunter stand der Aufdruck The Rabbit Hole.
Sein Herz hämmerte plötzlich so heftig, dass er nichts anderes mehr hörte. Die Tür zum Bad war noch geschlossen. Seine Mutter hatte nichts gesehen. Zum Glück.
Dass sich dieses Streichholzbriefchen unter den Sachen seines Vaters befand, hätte ihn nicht überraschen dürfen. Es war genau die Art von halbseidenem Etablissement, in dem sich sein Vater gerne aufgehalten hatte, kein Ort jedoch, den Sam besuchen würde. Seine Mutter hatte ihn anders erzogen. Er war nie dort gewesen.
Bis auf dieses eine Mal.
Diese eine Nacht. Die er so gerne vergessen wollte.
Oh, mein Gott. Plötzlich wurde ihm in vollem Ausmaß bewusst, an welchem Datum der Umschlag in seinen Händen eingetroffen war, und er musste gegen eine Woge der Übelkeit ankämpfen.
Das kann nicht sein. Das ist einfach unmöglich.
Das Wasser wurde abgedreht, und er hörte die schlurfenden Schritte seiner Mutter im Flur. Schuldbewusst schob Sam das Streichholzbriefchen in seine Tasche.
Seine Mutter kehrte in die Küche zurück und ließ sich auf einen Stuhl sinken, erschöpfter denn je. Langsam öffnete sie die Faust und betrachtete den Ring. »Ich verstehe nur nicht, warum die Sachen ausgerechnet heute kamen«, sagte sie müde. »Wer kann so grausam sein? Wer weiß überhaupt davon?« Sie nahm ihren Blick nicht von dem Ring. »Wann ist der Brief abgeschickt worden?«
Sams Hand zitterte, als er den Umschlag drehte, um nach dem Stempel zu sehen. »Gestern.« Oh, Gott. Das kann doch nicht wirklich passieren. Aber es passierte. »In Baltimore.«
»Gestern«, wiederholte sie wie betäubt. »Gestern vor genau acht Jahren habe ich ihn rausgeworfen.«
Sam packte die Tischkante, da seine Knie nachzugeben drohten. »Ich wusste nicht, dass das der Tag war, an dem du ihn rausgeworfen hast. Ich dachte, das hättest du schon Wochen vorher getan.«
»Habe ich auch. Aber an diesem Abend kam er wieder, und er trug den Ring nicht mehr. Also sagte ich, er solle verschwinden und nie wiederkommen. Genau das hat er getan.«
An diesem Abend … Der Abend, an dem er ins Rabbit Hole gegangen war, war gestern vor acht Jahren gewesen.
Die Nacht, nach der er in einem schmuddeligen Hotelzimmer in der falschen Gegend der Stadt verkatert und nach Bier stinkend aufgewacht war.
Neben ihm auf dem Boden hatte ein Revolver gelegen. Nicht seine Dienstwaffe vom BPD. Ein Revolver, der kurz zuvor abgefeuert worden war.
Der Morgen, an dem er erwacht war, war keinesfalls der nächste Tag gewesen. Er war erst dreißig Stunden später kurz vor der Morgendämmerung aufgewacht. Und er konnte sich an nichts erinnern, was in diesen dreißig Stunden vorgefallen war.
Er hatte einen ganzen Tag seines Lebens verloren. Er hatte diesen Tag, der nun acht Jahre her war, verloren.
Dad, was zum Teufel hast du getan? Sam atmete kontrolliert aus. Und was zum Teufel habe ich getan?
Samstag, 15. März, 18.05 Uhr
Zwei Frauen waren tot, und ihre Gesichter hatten sich in Stevies Verstand gebrannt. Die Frau, die mit ihrem Mann bei einem schönen Mittagessen den dreißigsten Hochzeitstag gefeiert hatte, war noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben. Gestorben wie die Kellnerin, die nichts weiter getan hatte, als zur Arbeit zu gehen. Denn beide Kugeln waren für mich bestimmt.
Stevie hielt am Fuß der Treppe inne, die zu ihrer Veranda hinaufführte, und blickte entschlossen zur Haustür hoch. Déjà-vu. Vor ein paar Stunden erst hatte sie so vor dem Harbor House Restaurant gestanden und jede Stufe, ihr nutzloses Bein und die irre Göre verflucht, die sie vor drei Monaten angeschossen hatte.
Nun verfluchte sie die Stufen, ihr nutzloses Bein, die irre Göre, die sie vor drei Monaten angeschossen hatte, und den Schützen, der sie vor vier Stunden angeschossen hatte. Es war nicht viel mehr als ein Kratzer. Trotzdem tat es höllisch weh.
Aber du lebst. Anders als Elissa Selmon und Angie Thurman. Tränen brannten plötzlich in ihren Augen, und sie blinzelte heftig, um sie zurückzudrängen. Verdammt und zugenäht!
Das Haus war dunkel. Und still. Der Minivan stand nicht in der Auffahrt, also waren Cordelia und Izzy noch nicht zu Hause. Was ganz wunderbar gewesen wäre, wenn Stevie wenigstens eine Ahnung gehabt hätte, wo sie waren, denn Izzy hatte auf keine SMS, keine Nachricht per Voicemail, auf keine E-Mail geantwortet.
Verdammt, Izzy, wo steckst du? Wo ist meine Tochter? Bitte mach, dass alles in Ordnung ist. Bitte lass ihnen nichts passiert sein. Bitte lass sie nicht –
Stopp! Hör auf damit. Mit Panik hilfst du niemandem weiter. Cordelia geht es gut.
Sie musste gesund und munter sein. Wo immer sie und Izzy sich aufhielten.
Wenigstens waren sie nicht hier. Stevie wollte sie nicht in ihrer Nähe haben. Sie wollte niemanden mehr in ihrer Nähe haben. Auf meinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Und das Inkassounternehmen schert sich nicht gerade um Kollateralschäden.
»Ähm, Stevie?« Emmas ruhige Stimme ertönte direkt rechts hinter ihr. »Du bist noch immer Zielscheibe, Liebes. Komm, rauf mit dir und rein ins Haus.«
»Oder ich schmeiß dich über die Schulter und schlepp dich rauf«, sagte J.D. links hinter ihr.
Stevie biss die Zähne zusammen, packte das Geländer und zog sich hoch. »Ich brauche weder Bodyguard noch Babysitter. Wenn du mich anfasst, J.D., kannst du die nächste Woche über Sopran singen.«
»Ja, ja, schon klar«, brummte er. »Zum letzten Mal, Stevie: Geh verdammt noch mal in ein sicheres Haus.«
»Zum letzten Mal, J.D. – nein! Ich lasse mich nicht aus meinem Zuhause vertreiben.« Stevie fluchte leise, als der Schlüssel am Schloss vorbeiging. Ihre Hand zitterte stark. Verdammt! Wie bei einer alten Frau!
Oder wie bei einer Frau, die gerade zwei andere hatte sterben sehen. Und zwar nur, weil du nicht klein beigeben willst. Weil du Silas’ alte Fälle nachermittelst. Weil du es einfach nicht gut sein lassen kannst.
Die innere Stimme, die sie verhöhnte, verwandelte sich von ihrer eigenen in die ihres Bruders. Sorin war ungeheuer aufgebracht gewesen, als er sie am Abend zuvor angerufen hatte, um sie anzuflehen, die Ermittlungen einzustellen. Was sie tat, weckte doch nur schlafende Hunde. Sorin hatte sie gebeten, es den anderen Cops zu überlassen, die alten Fälle ihres ehemaligen Partners erneut durchzugehen.
Sie hörte Liebe und Furcht in seiner Stimme … und hilflosen Zorn, als sie sich weigerte, von ihrem Vorhaben abzulassen, obwohl das BPD bereits ermittelte. Man hatte eine spezielle Einsatztruppe gebildet, die das gesamte vergangene Jahr damit verbracht hatte, Dutzende von Fällen neu aufzurollen, die korrupte Polizisten im Dienst von noch korrupteren Verteidigern einfach unter den Teppich gekehrt hatten. Es gab so viele dieser Fälle, und Silas war nicht der einzige bestechliche Cop gewesen.
Aber er war mein Partner. Meine Verantwortung. Und davor konnte sie nicht einfach die Augen verschließen – egal, was das Police Department von Baltimore tat.
Inzwischen zeichnete sich ab, dass die Fälle, von denen das BPD wusste, vielleicht nur die Spitze des Eisbergs waren. Dass noch sehr, sehr viele Polizisten durch die Straßen liefen, die die Hand aufhielten und ihre Marke missbrauchten, wie Silas es viele Jahre lang getan hatte.
Sollte sie etwa davor die Augen verschließen?
Aber das hatte sie ihrem Bruder nicht sagen können. Stattdessen hatte sie seine Wut stumm über sich ergehen lassen, was er als Sturheit interpretiert hatte.
Wenn du dir schon nichts aus deinem eigenen Leben machst, dann hab wenigstens den Anstand, an das Leben der Menschen in deiner Nähe zu denken. Unserer Schwester. Unserer Eltern. Deiner Tochter. Wenn die nächste Kugel ihr Ziel trifft, dann trauern wir. Und stell dir mal vor, was passiert, wenn die nächste Kugel danebengeht und stattdessen jemanden aus deiner Familie trifft? Was dann? Seine Stimme war gekippt, und er hatte die Tränen herunterschlucken müssen. Ich liebe dich, Stefania, und es ist schrecklich, mit ansehen zu müssen, wie du dich selbst zerstörst.
Sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Brust aufstieg, doch sie unterdrückte es. Er hatte recht gehabt. Er hatte ja so recht gehabt. Zwei Frauen waren tot. Es tut mir so schrecklich leid. Aber es änderte nichts.
Sorin verstand es nicht. Niemand verstand es. Sie konnte ihre Ermittlungen nicht einstellen. Zu viel Schlimmes war geschehen. Zu viele Unschuldige hatten für die Verbrechen anderer büßen müssen. Und alles direkt vor ihrer Nase. All die Jahre lang …
Sie musste einen Teil davon wiedergutmachen.
Ihre Sicht verschwamm, und der Schlüssel verfehlte erneut das Loch. »Mist«, flüsterte sie.
Emma nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und öffnete wortlos die Tür.
J.D. durchsuchte rasch die Räume unten, dann rannte er mit gezogener Waffe die Treppe hinauf. Es war so typisch für ihn, dass er nach Ungeheuern unter dem Bett suchte.
Emma verriegelte die Vordertür und fing an, die Fensterläden zu schließen und die Rollos herunterzulassen, so dass der Raum bald darauf in Zwielicht getaucht war. »Setz dich«, wies sie ihre Freundin mit ruhiger Stimme an. »Bestimmt tut dir alles weh.«
Stevie gehorchte und verzog das Gesicht, als sie sich vorsichtig auf dem Sofa niederließ. Elissa, Angie, es tut mir so leid.
Aber nichts machte die Frauen wieder lebendig. Alles, was sie noch für sie tun konnte, war, den Schützen zu schnappen und für immer wegsperren zu lassen, doch von einem sicheren Haus aus würde ihr das nicht gelingen.
Nach einem kurzen Blick auf Emma sah Stevie zum zweihundertsten Mal auf ihr Handy. Und runzelte die Stirn.
»Noch nichts von deiner Schwester?«, fragte Emma.
»Nein. Cordys Ballettstunde ist schon seit einer Stunde vorbei. Sie hätten längst nach Hause kommen müssen.« Sie nahm das schnurlose Telefon von der Station und schaute aufs Display. Kein eingegangener Anruf von Izzy. »Sie hätte mich doch anrufen müssen. Sie weiß, dass ich mir Sorgen mache.«
»Stevie, hör zu.
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